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arbige Glühbirnen, die das von Lechter gemalte Fenſter nicht recht zur 
E Geltung kommen laſſen. In einem Onyrdreifuß verdampft Ambra. 
Die Wandbekleidung in engliſchem Stil; dazu ein riefiger Perſerteppich und 
in der Rauchtiſchecke, auf die eine billige Kopie der bekannteſten Kaiſerbüſte 
von Reinhold Begas herabſieht, ein Löwenfell mit dräuendem Haupt und 
frifirter Mähne. Zwiſchen den ſchweren Falten einer Seidenſammetdra⸗ 
perie ein kleiner Menzel, deſſen Preis das enthuſiaſtiſche Lob des Herrn Lud⸗ 
wig Pietſch einſt in die Höhe getrieben hatte. Ein Rops von der zahmeren 
Sorte; gegenüber ein Achenbach. Auf der weiten Fläche der anderen Wand 
Vautier und Leſſer Ury in trautem Verein. Man iſt auch modern. Engliſches 
Silber, von dem beſonderen, ins Goldige ſpielenden Glanz. An den Möbeln 
des Mitteletabliſſements ſind die Lieblingslinien Henrys van de Velde ſicht⸗ 
bar. Auf einer Eſtrade ein türkiſches Zelt mit allen Märchenwundern des 
Orientbazars; der hier Eintretende muß die rothe Pracht einer chineſiſchen 
Goldſtickerei zurückſchieben, um bis zu den Reizen einer Kameeltaſchen⸗ 
garnitur vorzudringen. Meiſſener Porzellan, belgiſches und japaniſches 
brie-A-brae in bunter Fülle auf bemalten Etageren. Goldene Konſolen mit 
Tiffanygläſern. Die Thür zum Muſikſalon iſt geöffnet und der weiße Stein⸗ 
way zum Kredenztiſch umgewandelt: Thee, Weincaraffons, Meukow, Silber⸗ 
körbchen mit Auſternſandwichs, petits fours, Cognackirſchen und Konfituren 
aus Nizza und Palta. Mendelsſohn, Wagner, Beethoven und Mascagni, 
deren Büſten die Eckleiſten zieren, ſind über den Szenenwechſel vielleicht ein 
Bischen erſtaunt. Aber man wollte allein ſein, ohne Diener und ohne die 
jede Intimität mordende Reſonanz des großen Speiſeſaales. „Hier iſts zwar 
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nur ganz bürgerlich,“ pflegte die Hausfrau zu ſagen, „aber hier kommen 
wir wenigſtens mit Sam aus.“ Und Sam, von dem das Gerücht ging, er 
ſei drei Jahre in Acton bei Rothſchild geweſen, war abſolut ſicher und zuver⸗ 
läſſig; die Vornehmheit feiner in Escarpins lautlos einherhuſchenden Geſtalt, 
die der dunkelbraune Frack mit Moireekragen und ganz kleinen Goldknöpfen 
gut kleidet, ließ den Verdacht einer Indiskretion gar nicht erſt aufkommen. 
Und wozu ein größerer Apparat? Man war ja nicht verſammelt, um zu 
ſchlemmen oder ſich zu amuſiren; heute handelte ſichs um ſehr ernſte Sachen. 
„Nett und neu iſts, daß Sie uns Weiber trotzdem nicht verbannt 
haben“, ſagte Frau Erna Schröder. „Sehr nett ſogar. und modern. Mulier 
taceat: mit dem Blödſinn muß endlich einmal aufgeräumt werden. Darf 
ich?“ Die Silberfuchsboa flog auf ein Tabouret. „Ich ſelbſt bin ja, ſo zu 
fagen, nur per procura hier. Mein armer Mann fuhrwerkswieder in der 
Welt umher, hat irgendwo da unten mit ſeiner Bahngeſchichte zu thun und 
wird vor dem Ultimoabſchluß unſerer Bank kaum zurück ſein. Business! 
Das iſt, wie Karl, der Skeptiker, immer meint, auch alle Politik. Und weil 
ich wirklich ſagen kann, daß ich in ſeine Ideen einigermaßen eingeweiht bin — 
lieber Gott: ich lebe ja nur für ihn und er würde keine größere Sache ohne 
mein dummes Weibervotum machen —, deshalb haben Sie mir vielleicht in 
dieſem Hohen Rath Sitz und Stimme gegönnt. Aber ich ſehe auch unſere 
liebe Profeſſorin an der Seite ihres Herrn und Gebieters. Alſo endgiltiger 
Bruch mit der Parole: Ohne Damen! Sehr geſcheit ... Nein, danke, ich 
bin noch vor Tiſch; höchſtens einen Fingerhut voll Thee. Dio, — dieſer 
drawing-room im Paradies der klingenden Kunſt! II n'y a que vous, 
mefrouw, pour inventer ces petits expedients. Finden Sie übrigens 
nicht, daß Mascagni hier Weingartner ein Bischen ähnlich ſieht? Nicht 
dem vom letzten Sonn abend, wo er Kraus begleitete; da war der göttliche 
Felix etwas blaß und elend. Auch die Melba habe ich in London ſchon friſcher 
geſehen. Und diefe Brillantenausſtellung! Die Groß wurde ganz grünlich. 
Aha: eine delfter Erinnerung an die Heimath! Home, sweat home.“ 
Frau Franz Wormfer, eine holländiſche Jüdin aus altem Finanz⸗ 
geſchlecht, die den erfolgreichſten Hüttenſpekulanten geheirathet hatte und in 
Berlin jetzt eine geſellſchaftliche Großmachtſtellung erſtrebte, hatte Mühe, 
den Redeſchwall der zierlichen Dame zu dämmen, deren waſſerblaue 
Aeuglein unter dem ins Tizianiſche gefärbten Haar ſo ſehnſüchtig und be⸗ 
gehrlich funkelten und deren drei Ringfinger zu all ihren Reden ein orien- 
taliſches Ballet aufführten. Frau Franz Wormfer hatte ſich beſſer diszipli⸗ 
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nirt. Auf ihrem Gut verkehrte der Grundadel der Nachbarſchaft, an patrio- 
tiſchen Gedenktagen vereinte ſie hohe Verwaltungbeamte, kleinſtaatliche Di⸗ 
plomaten, Führer der Hofkonſervativen und Stabsoffiziere, die gern ein⸗ 
mal Dreißigmarkrheinwein tranken, um ihren Tiſch; den Kaiſergeburtstags⸗ 
toaſt hatte im vorigen Januar bei ihr ſogar ein früherer Miniſter ausgebracht, 
deſſen Herz ſie durch ihre Kunſt als Bowlenbereiterin gewonnen hatte. Sie 
rühmte ſich, jede Kuh in ihrem elektriſch beleuchteten Stall zu kennen, ſprach 
ſachkundig über Pferdezucht, Weidewirthſchaft und Wildbeſtand und hatte 
ihren Ehrgeiz darein geſetzt, an ruhiger, ſchlichter und prunkloſer Vornehm⸗ 
heit den altpreußiſchen Damen zu gleichen. Wer ſie früher gekannt hatte und 
ſie nun bei Wohlthätigkeitbazaren zwiſchen einer Prinzeſſin und einer Wirk⸗ 
lichen Geheimen Räthin an ihrem Verkaufstiſch die Kunden ködern und be⸗ 
dienen ſah, Der mußte die Selbſtdreſſurleiſtung bewundern. Nur gab ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten noch immer zu große Summen aus underregte Aerger⸗ 
niß, weil ſie ihre Waaren weit unter dem Einkaufspreis verkaufte. In dem 
allzu lebhaften Weſen der Frau Erna Schröder witterte ſie die Gefahr einer 
Anſteckung; die Landedelfraurolle vertrug die haſtige, nervös zappelige Gra⸗ 
zie aus der Kalverſtraatzeit nicht. Und gerade heute wollte ſie in ihrer Rolle 
bleiben. Zwar: den großen Cabochonſmaragd, den fie, à la Sarah Bern⸗ 
hardt, auf dem Zeigefinger trug, und das von Doucet ſtammende tea gown, 
roſa erépe de Chine mit Chinchilla und Spitzen, ſah man wohl ſelten auf 
märkiſchen oder pommerſchen Gütern; ſonſt aber war ſie ganz gehaltene 
Würde. Es ſollte ihr politiſches Debut ſein. Künſtler, Gelehrte, lungernde 
Attachés hatten auch Andere in ihren Thiergartenvillen. Sie wollte Berlin den 
erſehnten modernen politischen Salon geben und ihr Händchen im Spiel der 
Mächtigen haben. Erna war nicht zu vermeiden; ſie hatte ihr die erſten Kory⸗ 
phäen zugeführt und mit dem Direktor Schröder mußte man rechnen, ſeit ihn der 
Sultan nach dem Selamlikempfangen hatte. Wer weiß, ob er nicht eines Tages 
Finanzminiſter fein würde? Ein Parlamentarier hatte ihr geſtern erſt zu- 
geraunt, Miquel liege in der Agonie — Das beweiſe ſeine wunderliche Be⸗ 
richtigung —, und Frau Franz Wormſer hatte ſich zum Grundſatz gemacht, 
die möglichen Größen von übermorgen auf dem Halm zu kaufen. Sonſt 
wurde es immer zu ſpät. Nun ſtand ſie zwiſchen der plaudernden Erna und 
der ſtreng blickenden Profeſſorin, die an der über das dunkelgraue Seiden⸗ 
kleid herabhängenden dünnen Goldkette neſtelte, und wußte nicht recht, wie 
fie aus der five Oo clock-Konverſation in den Ernſt der Lage einlenken ſollte. 

Der Eheherr brachte ihr Hilfe. Er knöpfte über der Directoirekravatte 
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den oberſten Knopf des Gehrockes zu, räuſperte ſich behutſam und ſprach 
leiſe, mit der den Angelſachſen abgelauſchten Gelaffenheit des vornehmen 
Mannes aus rein ariſchem Stamm: „Ich denke, wir ſetzen uns. Und nun: 
ohne alle Feierlichkeit, wie es bürgerlichen Leuten geziemt, die ohne Ehrgeiz, 
ohne Sonderintereſſen, nach ihrer beſcheidenen Kraft das Wohl ihres Vater⸗ 
landes fördern möchten!“ Seit eine ihm befreundete Hofcharge, die gern ohne 
Riſiko Kursgewinne einſtrich, ihm bei einer Flaſche alten Johannisbergers 
geſagt hatte, mit der Nobilitirung werde es einſtweilen noch gute Wege haben 
und ſchon der Geheime Kommerzienrath werde ſchwer loszueiſen ſein, gab 
er ſich mit Vorliebe als bürgerſtolzen einfachen Fabrikanten. Daß er, außer 
Hauſſen und Baiſſen, ſein Leben lang nichts fabrizirt hatte, that ja nichts 
zur Sache. Jetzt griff er, um die Beweglichkeit ſeiner Hände abzuleiten, nach 
einem Bismarckbleiſtift, mit dem er beim Sprechen in der Luftkurze Linien zog. 

„Wir vertreten hier ein paar der wichtigſten und modernſten Berufs⸗ 
ſtände: unſer verehrter Profeſſor die Wiſſenſchaft, Herr Dr. Sinzberger, als 
Leiter der, Wacht am Thron“, der, ohne Kompliment, jetzt anerkannt natio⸗ 
nalſten Zeitung, die Preſſe, unſere ſchöne Frau Erna die haute finance 
— und, in Gemeinſchaft mit den beiden anderen Damen, nebenbei noch die 
berechtigten Frauenintereſſen —, meine Wenigkeit einen nicht ganz unbe⸗ 
trächtlichen Theil der vaterländiſchen Induſtrie. Und wir find...“ 

„Und ich?“ Der Privatdozent Dr. Louis Neumann, der ein in Eu⸗ 
ropa ſchwer zu akklimatiſirendes ſteinreiches Mädchen aus Lodz geheirathet 
hatte und ſich ſeitdem an allen Millionärtiſchen für einen Sozialdemokraten 
vom linken Flügel ausgab, rief es ſo laut, daß die Profeſſorin entſetzt ihren 
Mann anſah, als wollte ſie fragen, ob ein halb ſchon abgeſägter Dozent 
Solches in Gegenwart eines Ordentlichen Profeſſors wagen dürfe. 

„Du, lieber Louis? Ach ja: Du vertrittſt die Intereſſen der ſoge⸗ 
nannten arbeitenden Klaſſen, zu denen wir Müſſiggänger ja ſämmtlich nicht 
gehören. Du wollteſt dabei ſein; und warum ſollte die Rolle des Teufels⸗ 
advokaten unbeſetzt bleiben?. . Aber im Ernſt: Sie haben die Reichstagsreden 
der Bundesrathsvertreter geleſen. Ueber die Bedenklichkeit der Lage brauche 
ich in dieſem Kreis kein Wort zu verlieren. Es handelt ſich um nicht mehr 
und nicht weniger als um die Frage, ob wir unſere Stellung als Kultur⸗ 
weltmacht behaupten und befeſtigen wollen oder ob die Reaktion ſiegen ſoll. 
Die Lebensintereſſen des deutſchen Volkes fordern, wie mir ſcheint, daß wir 
die Richtung Hohenlohe⸗Bülow nachdrücklich ſtützen. Der Augenblick iſt 
günſtig, da es, wie unſer geiſtreicher Freund Sinzberger treffend ſchrieb, im 
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Kaſtanienwald winterlich ausfieht. Auch haben wir die Wiſſenſchaft, In⸗ 
duſtrie und Handel für uns. Aber es fehlt freilich nicht an mächtigen Gegnern 
und in den mißleiteten Maſſen iſt noch manches Vorurtheil zu beſiegen. 
Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für angezeigt, die entſchloſſenen Förderer 
deutſcher Kulturbeſtrebungen — in deren Mittelpunkt uns die Flottenfor⸗ 
derung führt — hier zu einem Plauderſtündchen zu vereinen, um für das 
friedliche Werk den Schlachtplan zu entwerfen.“ Frau Franz Wormſer 
füllte die Baccaratgläſer, um den Gäſten ein Lächeln ſtolzer Zufriedenheit 
zu verbergen. Die erſte Apoſtrophe war glücklich gelungen; er hielt ſich 
tadellos: ganz ſchlichter gentleman of country, ganz ſelbſtloſer Patriot. 

„Vom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus iſt, glaube ich, die Haupt⸗ 
arbeit bereits gethan,“ fagte tiefernſt der Profeffor, „und Graf Bülow hat im 
Weſentlichen nur die von uns beigebrachten Argumente wiederholt. Ich bin 
weit entfernt, allen meinen Kollegen den Ruhm höchſter Uneigennützigkeit 
vindiziren zu wollen; auch in unſeren Reihen giebt es leider Streber, Leute, 
die dieſe bedeutſamſte aller nationalen Fragen benutzen möchten, um ſich nach 
oben hin beliebt zu machen. Aber dieſer Typus iſt doch ſelten; im Ganzen 
iſt, was wir der Oeffentlichkeit vorgetragen haben, das Ergebniß wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung und patriotiſcher Sorge. Allerdings ſind wir nicht 
ganz ſo friedfertig wie die offiziellen Leiter unſerer Politik. Wir meinen, daß 
eine neue Macht auch neues Recht ſchaffen muß und daß die Anſichten nur 
darüber auseinandergehen können, ob die deutſche Expanſion ſich zunächſt 
in der gemäßigten Zone — der öſterreichiſche Beſitz und Kleinaſien kämen 
hier in Betracht — bethätigen oder in fremde Erdtheile hinübergreifen ſoll, wo 
beſonders auf Koſten Englands noch lohnende Eroberungen zu machen 
wären. Doch dieſe Frage ſteht heute nicht zur Debatte. Wie die Dinge jetzt 
liegen, bin ich perſönlich des Erfolges ſicher. Die Wiſſenſchaft hat geſprochen, 
die ganze Intelligenz des Landes ſieht in der Schaffung einer Schlachtflotte 
erſten Ranges das deutſchen Strebens würdigſte Ziel und mit dieſer Stimm⸗ 
ung muß auch der Dilettantismus des Reichstages rechnen.“ 

Die runden Maraboutaugen der Wirthin blickten erſtaunt und 
enttäuſcht. „Dann bliebe für uns alſo gar nichts mehr zu thun?“ 

„Pardon“, rief Frau Erna von der Eſtrade herab, „fo was giebts 
nicht! Miniſterreden, — na ja: allerhand Achtung, aber... Karl war nicht 
ſehr entzückt, namentlich nicht von Bülows Gejammer, wie ſchwer es ge⸗ 
weſen ſei, Kiautſchou und das Inſelzeug zu kriegen, und meinte, wenn er 
feinem Aufſichtrath ſolche Sachen erzählte, würde man ihm antworten: „Ja, 
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lieber Herr, für Kinderarbeit bezahlen wir Sie auch nicht fo hoch! Er fand 
die Geſchichte ſchal; wozu immer betheuern, daß wir ſo furchtbar friedlich 
ſind? Glaubt ja doch kein Menſch. Und die Methode, ſagt er, wirkt nachgerade 
lächerlich: jedesmal find wir ganz ſchwach, ganz wehrlos; wenn aber die neue 
Forderung bewilligt wird, dann! ... Blech! Als ob die Anderen dann nicht 
auch mehr Geld für Soldaten und Schiffe ausgäben! Das iſt doch genau 
wie mit den Banken und mit den Diners. Wenn Gutmann erhöht, müſſen 
wir auch erhöhen; und wenn Fürſtenbergs drei Excellenzen, d' Andrade und 
die Landi haben, können wir unſeren Gäjten nicht einen Unterſtaatsſekretär 
und Rothmühl vorſetzen. Karl findet den ganzen Rummel ziemlich zwecklos. 
Auch die Flottenvorträge mit Lichtbildern und ſolche Sachen, die uns die 
Preſſe doch nur vermöbelt. Man müſſe den Leuten zeigen, daß ſie verdienen; 
alles Uebrige ſei gleichgiltig. Und da können wir doch was machen. Her 
mit der öffentlichen Meinung! Soll ich in den Preſſeklub kommen, Sinz⸗ 
berger? Oder was meinen Sie zu einem Konventikel der maßgebenden Re⸗ 
dakteure bei mir? Ich bin für die gute Sache zu jeder Schandthat bereit. 
Nur nicht gleich verzagen, Lady Wormſer; wir Amazonen werden die Sache 
ſchon deichſeln. Ouf,—habeich geredet! Doktor, iſt Ihre Cigarette rauchbar?“ 

Herr Louis Neumann ſaß ſchon vor einem hübſchen Stummelhäuf— 
chen und weichte jetzt Rivierafrüchte in Meukow. „Proletenkraut,“ ſagte er und 
reichte ihr die Schachtel von Philipp Morris. Die Profeſſorin zog die ſpitzen 
Schultern hoch. Sie war für die Emanzipation, hatte an Enqueten mitge⸗ 
arbeitet und einer chriſtlichen Frauengruppe vorgeſeſſen, aber rauchende 
Frauenzimmer waren ihr ein Gräuel. Ihrem Gatten nicht. 

Der kleine Sinzberger, der den e lubman mimte und immer den Frack 
trug — ach: auch immer noch ohne das winzigſte Bändchen eines preußi⸗ 
ſchen Ordens —, ſtrich die linke Schnurrbartſpitze bis dicht unters Auge, 
zog ein Wölkchen aus der kleinen Henry Clay und hub dann bedächtig an: 
„Meine Gnädigſte, natürlich werden Sie auch im Preſſeklub Eroberungen 
machen. Wo nicht? Nur werden Sie mich da nicht finden; mir ſagt dieſes 
Milien nichts und ich bin froh, daß es mir gelungen ift, die Berufsſchreiber 
aus meiner Redaktion zu räuchern und mich mit einer Eliteſchaar poli⸗ 
tiſch und geſellſchaftlich gebildeter Kavaliere zu umgeben. Lauter Adelige; 
ſo hoffe ich, das klägliche Niveau unſerer Preſſe nach und nach zu heben. Was 
nun unſere Angelegenheit betrifft, ſo glaube ich allerdings, daß noch Einiges 
geſchehen könnte. Ich komme ja ziemlich viel herum, habe bis hoch hinauf 
recht gute Beziehungen und wurde von der hamburger Oktoberrede Seiner 


Die Flotte. 453 


Majeſtät nicht überraſcht. Seitdem haben wir tüchtig vorgearbeitet, wie ich 
wohl ſagen darf. und die noch vorhandenen Schwierigkeiten flößen mir keine 
Furcht ein. Für mich hat die Sache zwei Seiten; und dieſe perſönliche An⸗ 
ſicht theilt man auch oben. Wirthſchaftlich fällt ins Gewicht, daß auf Bülows 
Rede, trotz flauem London, die Börſe feſt war. Handel und Wandel iſt eben 
marinefreundlich, mag Herr Richter reden, fo viel er will. Enorm geſteigerte 
Produktion, koloſſale Welthandelskonjunktur: alſo auch verſtärkter Schutz 
durch Kriegsſchiffe. Das Exempel iſt einfach. Und dem Dümmſten muß 
einleuchten, was ein auf faſt zwei Jahrzehnte hinaus geſicherter Konſum 
an Rohſtoffen für die vaterländiſche Industrie bedeutet. Wenn es irgendwo 
zu bröckeln anfinge, meinetwegen in der Elektrizität oder bei den Kuxen, 
dann könnte das Publikum mißtrauiſch werden und der ganze Aufſchwung 
wäre bedroht; Kohle und Eiſen ſchleppen uns aber auf jeden Fall eine hübſche 
Strecke durch. In dieſer Beziehung find wir all right. Nur hat die Sache 
auch ihre politiſche Seite und die fordert, mit aller Ehrfurcht vor den geiſt⸗ 
vollen Aeußerungen der Frau Direktor ſei es geſagt, ihr Recht. Auch da bin 
ich leidlich orientirt. Sie wiſſen, daß unſer Allergnädigſter Herr ſich das 
Ziel geſetzt hat, für die deutſche Seemacht zu thun, was weiland der hoch⸗ 
ſerige Kaiſer Wilhelm der Große für Preußens Landmacht that, und daß 
frondirende Elemente am Werk ſind, dieſe Allerhöchſten Intentionen zu durch⸗ 
kreuzen. Auch die Thatſache, daß zwiſchen der Wilhelmſtraße und dem Ka⸗ 
ſtanienwald ein ſtilles Duell ausgefochten wird, bei dem mindeſtens Einer 
auf dem Platz bleiben muß, iſt ſelbſt fern Stehenden nicht mehr unbekannt. 
Ich ſchöpfe aus erſter Quelle und darf Ihnen ſagen, daß die entſcheidende 
Wendung naht. Siegen wir diesmal, dann pfeift die agrariſche Fronde auf 
dem letzten Loch. Ein Welthandelsſtaat mit rieſig entwickelter Exportinduſtrie 
und ſtarker Flotte nach engliſchem Muſter muß ſehr bald die aus der Feudal⸗ 
zeit ſtammenden Bande ſprengen und die modernen Schichten zur Herr⸗ 
ſchaft bringen, die bisher in unbegreiflicher Weiſe . ..“ 

„Ganz richtig“, rief der Profeſſor, der nicht dulden konnte, daß in 
ſeiner Gegenwart ein Anderer, kaum von akademiſcher Bildung Beleckter, 
ſo lange dozirte: „Auf einer beſtimmten Stufe des fortgeſchrittenen Induſtria⸗ 
lismus fordert ein nationalökonomiſches Naturgeſetz die auch äußerlich ſicht⸗ 
bare Herrſchaft der Bourgeoiſie. Das haben wir längſt feſtgeſtellt. Die 
Auseinanderſetzung, bei der auch die Frage des Nahrungſpielraumes eine 
wichtige Rolle zu ſpielen hätte, iſt im Laienkreiſe freilich nicht leicht. Aber es 
genügt wohl, wenn ich ſage, daß nach dieſer Richtung in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt das Urtheil einſtimmig geſprochen iſt.“ 
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„Das genügt vollkommen.“ Sinzberger hatte nur auf die erſte Athem⸗ 
zugpauſe gewartet, um wieder das Wort zu ergattern; er war noch nicht 
ans Ziel gelangt. „Wir reſpektiren die Lehren und den Rath der Wiſſen⸗ 
ſchaft; aber wir müſſen Realpolitik treiben und uns an die lebendigen Kräfte 
der Volksſeele halten. Die gilt es, zu wecken, dem weitausſchauenden Plan 
dienſtbar zu machen. Und ich habe Urſache, zu glauben, daß ein ſolches Be⸗ 
mühen, wenn es erfolgreich iſt, durch Auszeichnungen anerkannt werden 
wird, die Manchen werthvoller dünken als ſchnöder Mammon.“ Herr und 
Frau Franz Wormſer ſpitzten die Ohren. Daß der Herausgeber der „Wacht 
am Thron“ irgendwo einen ſehr feſten Rückhalt hatte, war unzweifelhaft. 
Auch der Profeſſor ſchien intereſſirt. „Das find immerhin Dinge, die man 
nur mit äußerſter Diskretion andeuten darf. Wir haben es mit ruchloſen 
Umſturzparteien zu thun und dürfen uns keine Blöße geben. Geſtatten 
Sie mir nur, Ihnen ein Wort zu wiederholen, das vorgeſtern nachmittags 
zwiſchen Vier und Fünf an ſehr hoher Stelle fiel und das mir eine Stunde 
ſpäter bekannt wurde: ‚Der König wird ſeine Freunde auch im Dunkel zu 
finden wiſſen. Glissons... Alles kommt darauf an, ob es uns gelingt, ſchnell 
eine ſtarke Kaiſerparteisans phrase zu ſchaffen, die ſich von jedem Radikalis⸗ 
mus, natürlich auch von dem agrariſch-antiſemitiſchen, fern hält, den öden 
Doktrinarismus der demokratiſchen Verfaſſunghüter abwehrt, kraftvoll für 
den Thron und das Evangelium eintritt und entſchloſſen iſt, ohne ängſtliche 
Bedenken einer großartigen Initiative durch Dick und Dünn zu folgen. Das 
aber iſt nur möglich, wenn die nationalen Parteien ohne Unterſchied der 
Konfeſſion ſehr viel wirkſamer, als es bisher leider geſchehen iſt, den Theil der 
Preſſe unterſtützen, der unter Opfern ſchwerſter Art dieſes Programm vertritt.“ 

„Schnorrer!“ flüſterte Dr. Neumann Frau Erna zu, der er gerade 
zu einer neuen Morris Feuer gab. Dann pflanzte er ſich in die Mitte des 
Zimmers, ſenkte beide Hände in die Hoſentaſchen und rief, mit ſeiner halb 
ſchnarrenden, halb bellenden Stimme: „Das Mittel iſt gut. Aber ich weiß 
noch ein beſſeres. Ihr habt die Wiſſenſchaft. Das heißt: einige brave Leute 
— present company always excepted — find wieder mal eben fo pa⸗ 
triotiſch wie unklar echauffirt und geben ihrem gefräßigen Affen Zucker; und 
einige noch bravere Leute, die ſchon lange darunter litten, daß ſie Schanden 
halber ein Bischen ſtaatsſozialüſteln mußten und ſo in den Verdacht rölhlicher 
Rottengemeinſchaft kamen, ergreifen nun gern die Gelegenheit, endlich wie⸗ 
der als fromme Fridoline ins Sonnenlicht zu rücken. Umſturz⸗ und 
Zuchthausvorlage ſeien hinfürder gnädig mit Nacht und mit Grauen be- 
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deckt! Nur: mit dem Beiſtand der intellectuels iſts ſo'ne Sache; er 
bringt ſelten Glück. Dann habt Ihr, außer der Wiſfenſchaft, noch Handel 
und Induſtrie, wenigſtens den großkapitaliſtiſchen Theil. Das heißt: 
etliche ehrenwerthe Bürger haben den ſehr berechtigten Wunſch, durch Zahl⸗ 
ung einer für ihre Verhältniſſe mäßigen Verſicherungprämie gegen die 
übelſten Folgen eines Induſtriekraches geſichert zu ſein und im Rechtswohn⸗ 
ſitz ihrer hohen Dividendenburgen zu bleiben. Auch erkennen ſie klar, daß 
ihnen über kurz oder lang die politiſche Herrſchaft zufallen muß, wenn mit 
immer ſtärkerem Nachdruck der Schutz und die Ausbreitung der Induſtrie 
als oberſtes Ziel aller Staatsweisheit hingeſtellt wird; daneben hoffen Ein⸗ 
zelne noch auf beſondere Gunſtbezeugungen im vorhin von dem verehrten 
Herrn Spezialiſten für öffentliche Meinung angedeuteten Sinn. Schön. Die 
neulich von Bülow irgendwo aufgewärmte Geſchichte vom der Allgemeinheit 
dienſibar gemachten Egoismus. Nur mit den Laſtträgern, dem eigentlichen 
Volk, haperts noch. Das intereſſirt ſich nämlich gar nicht dafür, ob das Kiau⸗ 
tſchouſyndikat gute Geſchäfte macht, ob Harpener hoch ſtehen, ob die großen 
Banken ihre Dividendenhöhe behaupten können und ob die Herren Lämmer⸗ 
hirt und Cohn zu Geheimräthen, Rittern oder Baronen befördert wer- 
den. Ja, die Maſſen ſind eben mißleitet, von Hetzern aufgeſtachelt und 
die Zahl der Treuen und Guten, wie Papa Mirbach ſagt, iſt leider klein. 
Es wird nichts übrig bleiben als der Beweis, daß auch ihnen das Marine⸗ 
ſpektakelſtück Vortheile zuſchanzt. Darin ſtimme ich Herrn und Frau Direktor 
Schröder vollkommen bei. Dann aber iſt das Rennen bequem zu machen. 
Und es geht. Man muß die ganze Geſchichte nur unter die Rubrik, Noth⸗ 
ftandsarbeiten‘ bringen. Krachgefahr mit Arbeiterentlaſſungen im Hinter⸗ 
grund. Irgendwas muß gethan werden, um Betriebseinſtellungen von 
bedenklichem Umfang vorzubeugen. Warum nicht Schiffe bauen? Die 
macht, ein Weilchen nach dem Stapellauf, die veränderte Technik wieder 
werthlos, ſie müſſen erneuert werden, — und ſo klappert die Maſchine 
fidel weiter. Das wird den Leuten, die jetzt Schnee ſchnippen, eher ein⸗ 
leuchten als das Weihnachtmärchen von der nahen neuen Welttheilung, bei 
der für fie doch nichts herauskommt — plectuntur Achivi —, und als die 
wunderſamen Hiſtorien von Holländern, Portugieſen und Spaniern, die, 
mit Reſpekt zu ſagen, keinen Hund vom Ofen locken. Na, wie wärs? Soll 
ich für die Wacht am Thron‘ einen fulminanten Artikel ſchreiben? Ich ge⸗ 
lobe feierlich, jede Anſpielung auf die internationale, völkerbefreiende So⸗ 
zialdemokratie zu vermeiden. Als der einzig Unintereſſirte könnte ich ...“ 
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Frau Franz Wormſer hatte die Unhaltbarkeit der Situation ſeit zehn 
Minuten erkannt. Nach dieſem Mißton war keine Harmonie mehr möglich. 
Welches Glück, daß Excellenz Glaſer abgeſagt hatte! So war man wenig⸗ 
ſtens unter ſich. Und für kritiſche Momente hatte die kluge Dame ein un⸗ 
fehlbares Mittel: ein Druck auf die elektriſche Klingel rief ihre kleine Pflege⸗ 
tochter herbei, die ſie, nach neueſter Mode, vom Land in ihr kinderloſes Haus 
genommen hatte. Da war ſie ſchon, mit der ſtattlichen nursery-governess, 
in einem Kleid vom beſten Stil Peter Robinſons. 

„Maud will nur Guten Abend ſagen: entſchuldigen Siegütigſt, Herr 
Doktor und Vetter! Der kleine Sonnenſtrahl wird uns ja nicht allzu lange 
des koſtbaren Genuſſes Ihrer Rede berauben.“ 

Ausrufe des Entzückens. Gott ſei Dank: die Spannung löſt ſich. 

„Sie ſind ein Ekel, Doktor!“ ſagte Frau Erna, während ſie den 
Sammethut mit dem Paradiesreiherbuſch feſtſteckte. „Und heute beſonders 
gräulich. Wollen Sie mich nach Hauſe bringen?“ 


e 


Heinrich Heines letzter Ausgang. 


ls er zum letzten Male, Und als er ſtillte fein Sehnen 
Schon krank, zumdouvre kam, Nach ihrer Schönheit Licht, 
Den Weg er hin zum Saale Da rannen ihm die Thränen 
Der Venus von Milo nahm. Dom blaffen Angeſicht. 
Die Göttin ſeines Lebens, 
Er ſah ſie vor ſich ſtehn, 
Doch war ſein Traum vergebens, 
Getröſtet von ihr zu gehn. 


München, am zehnten Dezember 1899. Martin Greif. 
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Eine neue Behandlung der Tuberkuloſe. 


I" meinen Arbeiten auf dem Gebiet der Tuberkuloſe hat mich die Ent⸗ 
deckung des Tuberkelbacillus durch Robert Koch (Oktober 1882) an⸗ 
geregt. Erſt jetzt, wo man den Feind kannte, hatte man Ausſicht, ihn thera⸗ 
peutiſch zu faſſen. Als Chirurg ging ich von der Beobachtung tuberkulöſer 
Wunden und Gelenkkrankheiten aus. Die operative Hochfluth bei dieſen 
„chirurgiſchen Tuberkuloſen“ — Anfang der achtziger Jahre — hatte reichlich 
Gelegenheit gegeben, Sektionen zu machen. Faſt ſtets fand man tuberkulöſe 
Prozeſſe in inneren Organen, die wichtiger waren als die Knochenherde, 
wegen deren man operirt hatte. Der Gedanke, durch Wegnahme eines tuber⸗ 
kulöſen Knochenſtückes Tuberkuloſe heilen zu wollen, erſchien mir eben ſo 
naiv wie der Verſuch, durch Wegſchneiden eines ſyphilitiſchen Knotens einen 
Menſchen heilen zu wollen, der ſchon ſeit Jahren durch und durch ſyphilitiſch 
iſt. Schon damals leitete mich die Ueberzeugung, daß man bei der Behand⸗ 
lung der Tuberkuloſe aufs Ganze gehen muß und daß die Bearbeitung von 
Theilerſcheinungen, ſei es nun Knochen, Lunge, Drüſe oder Kehlkopf, weniger 
als halbe Arbeit iſt. 

Ich bin nicht nur als Praktiker an dieſe Arbeit herangegangen. Als 
Schüler des bekannten Pathologen Cohnheim habe ich mich viel mit der 
pathologiſchen Anatomie der Tuberkuloſe beſchäftigt. Hier habe ich als Erſter 
die ſchon lange bekannte Gefäß: und Blutarmuth der tuberkulöſen Prozeſſe 
als wichtigen Angriffspunkt für die Behandlung erkannt. In meiner erſten 
Arbeit (Münch. Med. Wochenſchr. 1888, Nr. 40) heißt es: „Die Schwierig⸗ 
keit der Selbſtheilung tuberkulöſer Prozeſſe liegt eben in der Mangelhaftig⸗ 
keit der Entzündungerſcheinungen. Es iſt zu wenig Blut und damit auch 
zu wenig Material da zur Reparation, zur Narbe. Es ſtellt ſich daher die 
Aufgabe, dieſe mit einer Narbe abſchließende Entzündung künſtlich herbei⸗ 
zuführen.“ Dieſes an ſich uralte Prinzip — kranken Geweben mehr Blut 
zuzuführen — iſt in den letzten Jahren wieder modern geworden durch die 
von Bier eingeführte Behandlung tuberkulöſer Gelenkleiden mit Blutſtauung. 
Um in den tuberkulöſen Gelenken eine dauernde Wirkung zu erzielen, brauchte 
ich ſchwer lösliche, Entzündung erregende Stoffe. Ich ſpritzte ſie in die 
Gelenke; um auch innere Organe erreichen zu können, führte ich ſie — 
anfangs in Aufſchwemmung, ſpäter auch in Löſung — direkt in das Blut 
ein. Ich ſchritt damit zur Wiederbelebung der völlig vergeſſenen „intra⸗ 
venöſen“ Injektion, der direkten Injektion von Medikamenten in die Blut⸗ 
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gefäße. Das war eine große Ketzerei, „eine für den Staatsanwalt reife 
Frivolität.“ Unter den zahlreichen Stoffen, die ich prüfte, befriedigte mich 
noch am Meiſten der Perubalſam, ein altes Antituberkuloſum. Ich zerlegte 
ihn in feine Beſtandtheile und fand im Frühjahr 1890 die Zimmetſäure als 
das Wirkſame. 

Ende 1890 kam das erſte Tuberkulin von Koch; damit erloſch das 
eben erſt ſchwach ſich regende Intereſſe für meine Beſtrebungen. Die Medizin 
iſt ſeitdem völlig von der Bakteriotherapie beherrſcht, die uns mit Behrings 
Diphterieſerum eine ſchöne Frucht geſchenkt hat. Seither ſtarren die Kliniker 
wie hypnotiſirt nur auf bakteriotherapeutiſche Arbeiten. Ohne Initiative zu 
eigenem therapeutiſchen Schaffen folgen ſie willig oder unwillig den Bakteriologen. 
Daß aus ihren eigenen Reihen neue fruchtbare Gedanken hervorgehen können, 
daß die Beobachtung am Krankenbett, wenn ſie mit dem ganzen Rüſtzeug 
moderner Forſchung arbeitet, da noch Erfolge bringen könne, wo die Bakterio⸗ 
logie einen Fehlſchlag nach dem anderen ſich geholt hat: Das erſcheint faſt 
Allen unmöglich. Der kliniſchen Wiſſenſchaft iſt der Glaube an ſich ſelbſt 
vollſtändig verloren gegangen; daher das Mißtrauen gegen meine, zum größten 
Theil auf kliniſcher Beobachtung aufgebauten Arbeiten: daher Manches ſonſt, was 
heute anders wäre, wenn die Beobachtung am Krankenbett neben mächtigen 
Hilfswiſſenſchaften noch die ihr gebührende Berückſichtigung fände. 

Während der Unterſuchungen über die Wirkung der Zimmetſäure auf 
den tuberkulöſen Thierkörper kam ich, hauptſächlich durch meine Schüler 
Richter und Spiro, zu der Erkenntniß, daß die Zimmetſäure ein ſtark pofitiv 
chemotaktiſcher Stoff iſt. Als Chemotaxis haben Pfeffer, Leber, Maſſart und 
Andere die Fähigkeit gewiſſer chemiſcher Stoffe nachgewieſen, in Löſungen 
oder Körperſäften befindliche weiße Blutkörperchen, Bakterien u. ſ. w. anzu⸗ 
locken. Spritzt man zimmetſaures Natron (Hetol genannt) in die Blut⸗ 
adern oder unter die Haut, ſo vermehren ſich die weißen Blutkörperchen im 
Blut auf das Zwei⸗ bis Dreifache. Iſt das Thier oder der Menſch, dem 
man Hetol injizirt, tuberkulös, ſo lagern ſich die weißen Blutkörperchen wall⸗ 
artig um die Tuberkelknötchen herum; ſetzt man die Einſpritzungen — etwa 
dreimal in der Woche — fort, ſo bildet ſich um die Knötchen ein geſchloſſener 
Ring von weißen Blutkörperchen, der den Tuberkel aus der Cirkulation 
ausſchaltet. Der Ring geht in ſolides Bindegewebe über, das den Herd 
durchwächſt, ſchließlich hat man an der Stelle der Knötchen und tuberkulöſen 
Veränderungen eine Narbe. Die Behandlung iſt beendet. Dabei iſt das 
zimmetſaure Natron ein für den Geſunden durchaus harmloſer Stoff. Man 
kann einem Kaninchen auf einmal fünf Gramm einſpritzen, ohne eine be⸗ 
merkbare Wirkung zu erreichen. Und doch löſt es beim . — und 
nur bei ihm — energiſche Wirkungen aus. 
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Der jetzt am Inſtitut Paſteur thätige Ruſſe Metſchnikoff hat als Erſter 
die Bedeutung der weißen Blutkörperchen für die Vernichtung der in den 
Körper eingedrungenen weißen Blutzellen betont. Er nennt ſie Freßzellen — 
Phagozyten —, weil ſie nach ſeinen Unterſuchungen die Bakterien in ſich 
aufnehmen und verdauen ſollen. Er bezeichnet die im Blut und in den 
Geweben vorhandenen weißen Blutkörperchen als „die mobile Armee, die 
der Organismus den in ihn eindringenden Bakterien entgegenwirft.“ Bei 
der Zimmetſäurebehandlung der Tuberkuloſe ſpielt die Anlockung der weißen 
Blutkörperchen in das Blut herein und an die tuberkulös erkrankten Stellen 
heran eine wichtige Rolle. Inſofern iſt ſie eine Beſtätigung der Phagozyten⸗ 
lehre Metſchnikoffs. Auf der anderen Seite iſt erwieſen, daß die wirkſamen 
Stoffe des Serums, des behringſchen Diphtherieſerums, des Peſtſerums u. ſ. w., 
aus den weißen Blutkörperchen ſtammen und durch deren Zerfall in das 
Serum übergehen. Die wiſſenſchaftliche Brücke zwiſchen Zimmetf‘ äurebehandlung 
und Serumtherapie iſt alſo geſchlagen. Durch die Vermehrung der weißen 
Blutkörperchen und ihre Ablagerung am kranken Ort ſtellt das zimmetſaure 
Natron gewiſſermaßen im Körper die heilenden Stoffe her, die Behring im 
Thierkörper entſtehen läßt und fertig in den kranken Körper einführt. Der 
leitende Grundgedanke iſt natürlich bei Behring ein ganz anderer. 

Neu iſt auch — jedenfalls mir zum erſten Male in nutzbringender 
Weiſe gelungen — die Einführung der Chemotaxis mit ihren unſchädlichen, 
ungiftigen, aber doch ſehr wirkſamen Stoffen in die Behandlung der Krank⸗ 
heiten. Wenn es gelingen ſollte, hierdurch auch nur einen Theil der ſtark 
wirkenden Gifte, mit denen heute mehr als billig gearbeitet wird, aus dem 
Arzeneiſchatz herauszuwerfen, ſo iſt damit viel ſchon gewonnen. 

Doch nun zu den praktiſchen Ergebniſſen. Seit einigen Jahren ſtehe 
ich mit meinen Angaben über die Wirkſamkeit der Zimmetſäure bei Tuber⸗ 
kuloſe nicht mehr ganz allein. In Petersburg hat Jurjew meine Thierver⸗ 
ſuche nachgeprüft und beſtätigt. Die Behandlung am Menſchen haben ge⸗ 
prüft und beſtätigt: die Ruſſen Mozkowski, Gortſcharenko, Lowski, der Franzoſe 
Bernheim, die Amerikaner Mann und White, der davoſer Arzt Heuſſer. 
Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß es nur Ausländer ſind, die mir beiſtimmen. 

In meiner zuſammenfaſſenden Darſtellung vom Jahre 1898 ſind die 
Arten von Tuberkuloſe erwähnt, wo man mit Zimmetſäure regelmäßig Hei⸗ 
lung erzielt und die, wo die Erfolge unſicher ſind. Meine eigenen Erfah⸗ 
rungen erſtrecken ſich jetzt auf über ſechshundert Fälle; es ſind Tuberkuloſen 
jeder Art und jeder Schwere, Lungen und Darmtuberkuloſen, Knochen-, 
Drüſen⸗, Blaſentuberkuloſen u. ſ. w. Im Ganzen muß mein Krankenmate⸗ 
rial als ein ſchweres bezeichnet werden. Leichte und friſche Fälle, wie ſie 
für die Volksheilſtätten ausgeſucht werden, ſind unter meinen Kranken nur 
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ſpärlich vertreten. Meiſt findet man, beſonders in meiner Heilanſtalt, bei 
mir nur Kranke, die ſchon die verſchiedenſten Kurmethoden und Kurorte 
ohne Erfolg verſucht haben. Regelmäßig erzielt man Erfolg bei den unkompli⸗ 
zirten oder reinen Tuberkuloſen. Lungentuberkuloſen ohne weſentliches Fieber 
und ohne größere Zerſtörungen heilen in einigen Monaten aus (90 Prozent 
Dauererfolge bei einer durchſchnittlichen Vehandlungdauer von achtundſiebenzig 
Tagen). Sind ſchon Zerſtörungen (Kavernen) da, aber ohne Fieber, ſo ſieht 
man in dem kleineren Theil der Fälle dieſe vernarben; meiſt verkleinern ſich 
die Höhlen, die übrigen kranken Stellen heilen aus und der Kranke kann 
ſich geſund glauben (gute Erfolge über achtzig Prozent, bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Behandlungdauer von etwa hundertundzwanzig Tagen). Unſicher ſind 
die Erfolge bei der galoppirenden Schwindſucht und bei den Endſtadien, wo 
hohes Fieber und ausgedehnte Zerſtörungen vorhanden ſind. 

Rechne ich alle meine Fälle von Lungentuberkuloſe zuſammen, die von 
Anfang an, ſelbſt von Laien als ausſichtlos erkannten einbegriffen, ſo ergeben 
ſich immer noch 51,8 Prozent Heilungen und 23,6 Prozent dauerhafte Beſſe⸗ 
rungen. Darm⸗ und Unterleibstuberkuloſen heilen aus, auch wenn fie fieber: 
haft ſind. Nur dürfen die Kranken nicht zu ſehr heruntergekommen ſein 
(80 Prozent Heilungen). Knochentuberkuloſen geben 82,1 Prozent Heilungen 
und 12,8 Prozent Beſſerungen, Druüſentuberkuloſen faſt ausnahmelos Hei⸗ 
lung; das Selbe gilt von der Skrophuloſe u. ſ. w. Bei Gehirntuberkuloſe 
dagegen habe ich nie Heilung geſehen. Da das zimmetſaure Natron (Hetol) 
ungiftig iſt und die Einſpritzungen nicht ſchmerzhaft ſind, kein Fieber oder 
Unbehagen erzeugen, ſo kann man auch der Tuberkuloſe Verdächtige, Kinder 
tuberkulöſer Eltern, vorbeugend behandeln. Die Ergebniſſe ſind nicht nur 
Sanatoriumserfolge. Meine Kranken ſind theils im Sanatorium, theils im 
Krankenhauſe, theils im Privathauſe, theils ambulatoriſch behandelt worden. 
Alſo das allerverſchiedenſte Kranken- und Beobachtungmaterial. Es find auch 
nicht Augenblickserfolge. Die Kranken, von denen die genannten Zahlen 
ſtammen, find mindeſtens 13/, Jahre außer Behandlung. Ich habe für völlig 
hoffnunglos gehaltene Fälle, die ſeit über acht Jahren geheilt find. 

Auf Grand meiner fiebenzehnjährigen Studien und Beobachtungen 
bin ich zu dem Ausſpruch berechtigt und kann ihn nach jeder Richtung hin 
vertreten: Wir beſitzen in der Zimmetſäurebehandlung der Tuberkuloſe ein 
wiſſenſchaftlich ſicher begründetes und völlig geprüftes Heilverfahren, das 
innerhalb weiter Orengen unſchädlich ift, bei Frühfällen mit faſt völliger 
Gewißheit den Erfolg verbürgt und auch von vorgeſchrittenen Fällen noch 
einen beträchtlichen Theil zur Heilung bringt. Dieſe Methode will aber 
ſtudirt und erlernt ſein; die Behandlung ſchwerer Tuberkuloſen ſetzt unbe⸗ 
dingt erwachſene Aerzte voraus; hier genügen nicht die jüngſten Aſſiſtenten, 
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wie bisher, wo Morphium und Mixtura solvens oder ein Liegeſtuhl aus⸗ 
reichen ſollten. Ich freue mich, daß in letzter Zeit Aerzte in immer größerer 
Zahl ſich bei mir einfinden, um das Verfahren zu erlernen. 

Stuttgart. Profeſſor Albert Landerer. 
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Amerikas Europäiſirung. 


Wo der Lieblings-Ueberzeugungen des Amerikaners iſt es von je her ge⸗ 
O weſen, daß er völlig anders und vor Allem beſſer ſei als alle übrigen Völker 
der Welt. Beſonders gern lächelt er über den Militarismus, den Ssdzialis⸗ 
mus, die Sonderſtellung der Ariſtokratie und den Mangel geſellſchaftlicher 
Gleichheit in Europa: von allen dieſen Gebreſten wähnt er ſich völlig frei. 
Er iſt auf Amerika ſtolz, vorzüglich deshalb, weil es, wie er ſagt, nichts mit 
dem mittelalterlichen Europa gemein hat und durchaus uneuropäiſch iſt. Dieſe 
Anſicht iſt bei ihm zu einem ſtarren Dogma geworden und hat ſein Unter⸗ 
ſcheidungvermögen ſo ſehr getrübt, daß es ihm genau ergeht wie ſeinem Vetter 
in England, der auch meiſtens nur den Splitter im Auge Anderer, aber ſelten 
den Balken im eigenen Auge zu ſehen vermag. Wer dem Amerikaner, be⸗ 
ſonders dem überreich mit nationaler Eitelkeit geſegneten Anglo- Amerikaner, 
ſagen würde, ſein ſo aufdringlich betontes Uneuropäerthum beſtehe lediglich in 
ſeiner Einbildung, würde einem ungläubigen Lächeln begegnen. Und doch iſt es 
eine unwiderlegliche Thatſache, daß ſich Amerika unaufhaltſam und immer raſcher 
europäiſirt und daß an die Stelle des alten Amerikaners aus der Jugendzeit der 
Republik ein ganz neuer, anderer Menſch getreten iſt. Das hat hauptſächlich 
zwei Gründe: einmal den von Jahr zu Jahr enger werdenden Anſchluß Amerikas 
an Europa in Folge innigerer Handelsverbindungen und innigeren perſönlichen 
Verkehres und dann die europäiſche Einwanderung. Die Nativiften, die ein ver⸗ 
knöchertes Alt⸗Amerikanerthum von puritaniſcher Färbung vertreten, haben dieſen 
Einfluß der Einwanderung längſt erkannt und verſuchen, ihn durch Erſchwerung 
der Niederlaſſungbedingungen zu bekämpfen, — freilich erfolglos. 

Nichts von Allem, was der Amerikaner in ſeinen öffentlichen und privaten 
Einrichtungen als amerikaniſche Sonderart zu bezeichnen pflegte, hat der Euro⸗ 
päiſirung auf die Dauer Stand gehalten. Befremdlich iſt Das übrigens nicht. 
Als die ideal gefinnten Väter der Republik, mit Washington als dem Ober⸗ 
vater, die Konſtitution der Vereinigten Staasen ins Leben riefen, ſchufen fie da⸗ 
mit ein Werk, das mehr für Engel als für Menſchen geſchaffen war. Sie hatten keine 
Ahnung, daß ihre Nachkommen genau ſo unideale Menſchenkinder ſein würden wie alle 
übrigen. So edel und bewundernswerth ihre eigenen Grundſätze waren, ſo wenig 
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eigneten ſich dieſe Grundſätze für die ſpäteren Generationen. Die Väter hatten den 
Söhnen in der Konſtitution einenRock gemacht, der nicht blos viel zu groß für ſie 
war, ſondern auch viel zu fein, — von der Feinheit, die „ſich nicht trägt“, wie man 
zu ſagen pflegt. Ihre Vorſtellung von Amerika war, daß es für alle Zeiten das 
denkbar beſtregirte Land der Erde ſein ſollte: ein Paradies, eine neue Welt, 
frei von allen Schattenſeiten der alten. Ihre Ideale haben ſich nicht ver⸗ 
wirklicht. Die alte Welt iſt nicht, wie ſie erwarteten, zur neuen Welt gekommen — 
auch der Berg kam nicht zum Mohammet —, und da die alte Welt nicht kommen 
wollte, ſo iſt die neue Welt zur alten gegangen, wie Mohammet zum Berg. Mit 
Worten: Europa hat ſich nicht amerikaniſirt, aber Amerika hat ſich europäiſirt. 
anderen Mannichfach ſind die Beweiſe dafür. 

Eine der ehrwürdigſten, man könnte faſt ſagen: eine geheiligte Inſtitution 
Amerikas war von je her der vierjährige Aemterwechſel, der unter dem Schlag—⸗ 
wort „rotation in office“ immer als etwas ausnehmend Weiſes und Geſundes 
galt, weil er dem behördlichen Körper ſtets friſche Kräfte zuführe. Aber dieſe 
Einrichtung hat eine wahrhaft ruſſiſch⸗chineſiſche Korruption großgezogen, die 
heute den Staatskörper völlig verſeucht. Die Politik iſt durch den Aemterwechſel 
zu einem gigantiſchen Geſchäft geworden, und zwar zu einem außerordentlich un⸗ 
ſauberen. Durch den Aemterwechſel iſt das Amt, das doch eine Vertrauensſtellung 
ſein ſoll, zu einer Waare und zu einer Entlohnung für geleiſtete politiſche Dienſte 
herabgeſunken. Scinem Inhaber dient es lediglich als Mittel zur Selbſtberei⸗ 
cherung; und er erhebt tauſendfach Tribut von ſeinen Mitbürgern. Nur vier 
Jahre kann der Inhaber auf ſein Amt rechnen: da muß er alſo Heu machen, 
ſo lange die Sonne ſcheint, — ſo viel Heu wie möglich. Und gerade ſo, wie die 
Korruption im Amte ſitzt, fo ſitzt fie auch in jeder Legislatur von New: Nor bis 
San Francisko, ja ſogar im Kongreß und im Senat zu Waſhington, was freilich 
kein Wunder iſt, denn die meiſten Volksvertreter ſind Advokaten und haben den 
ſattſam bekannten Geſchäfts inſtinkt dieſer Leute. 

Aber auch eine andere angeblich echt amerikaniſche Errungenſchaft, die 
perſönliche Freiheit, hat unter dieſer politiſchen Korruption gelitten. Der Bürger 
iſt durch ſie zum Sklaven des Parteityrannen (the political boss) geworden. 
Dieſer Mann, den Niemand zu feiner Stellung berufen hat, ſtellt willkürlich 
die Kandidaten auf, die ſich durch Beiträge zum Wahlfonds, wie man es zart be⸗ 
nennt, oder durch ſonſtige Beiträge erkenntlich zeigen müſſen. Der Bürger hat nur die 
Wahl, ob er der Kreatur des demokratiſchen oder des republikaniſchen Parteityrannen 
ſeine Stimme geben will, und ferner das harmloſe Vergnügen, den Einen durch den 
Anderen zu ſtürzen, wenn die Korruption und Erpreſſung einmal gar zu arg wird. 

Die wenigen Amerikaner, die die ungeheure Gefahr dieſer Korruption 
begreifen, haben eine Bewegung ins Leben gerufen, durch die ſie der Korruption 
ein Ende zu machen hoffen und die fie „Civildienſt⸗Reform“ nennen. Die her⸗ 
vorragendſten Förderer dieſer Bewegung ſind der frühere Präſident Grover 
Cleveland und der berühmte Führer der Deutſch⸗Amerikaner, Karl Schurz, der 
zugleich Präſident der Civildienſt⸗Reform⸗Liga (Civil. Service Reform League) 
iſt. Aber es iſt eine Siſyphus⸗ Arbeit, die dieſe Männer unternommen haben. 
Auch ſie betrachten als die Wurzel allen Uebels den kurzen Amtstermin der 
Staatsdiener, die nach Ablauf von je vier Jahren anderen Verſorgungberechtigten 
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Platz zu machen haben. Aber trotz kleinen Erfolgen erſcheint der Kampf der 
Liga hoffnunglos, ſo lange der Durchſchnittsamerikaner in der Bereicherung durch 
das Amt nichts Unehrenhaftes und Strafwürdiges, ſondern ein völlig anſtändiges 
Geſchäft ſieht, — gerade wie es die Anhänger der italieniſchen Kamorra in ihrem 
Banditengewerbe thun. Wenn ein Senator in Waſhington — wie Das vorge⸗ 
kommen iſt — den Zuckerbaronen als Geſetzgeber gefällig iſt, ſo daß ſie Millionen 
verdienen: iſt es nicht in der Ordnung, wenn ihm die Zuckerbarone zum Dank das 
für rathen, zur richtigen Zeit Zuckeraktien zu kaufen und mit einem Profit wieder 
zu verkaufen, der Hunderttauſende von Dollars abwirft? Geſchäft, nichts weiter! 
Wenn Richard Croker, der demokratiſche Parteityrann von New-Pork, einer 
gewiſſen Firma billige Baukontrakte verſchafft und dieſe Firma ſeinen Neffen als 
Geſchäftstheilhaber anſtellt: was iſt daran unehrenhaft? Geſchäft, nichts weiter! 
Und wenn Tauſenden von Kriegs⸗Veteranen, die niemals ernfthaft — oder überhaupt 
nicht — verwundet wurden, trotzdem von dem republikaniſchen Amtsinhaber eine 
lebenslängliche Penſion bewilligt wird, weil ſie dafür bis an ihr ſanftſeliges 
Lebensende republikaniſch ſtimmen werden, ſo iſt auch Das nur Geſchäft, nichts 
weiter. Es iſt das alte Prinzip des „Do ut des“, auf die Parteipolitik über⸗ 
tragen. Eine Hand wäſcht die andere. 

Karl Schurz und die übrigen Führer der Civildienſt⸗ Reform, die den Kampf 
gegen den Drachen Korruption mit ſo viel Mannhaftigkeit führen, gedenken, ihm 
dadurch den Garaus zu machen, daß ſie Geſetze ſchaffen, wonach nur Derjenige 
ein Amt bekleiden darf, der ſeine Befähigung dazu durch eine Prüfung bewieſen 
hat, und wonach kein Beamter aus ſeinem Amt entfernt werden darf, außer 
wegen Unfähigkeit. Dadurch meinen ſie, den Beamten mit einem Schlage dem 
unheilvollen Einfluß der Politiker, der Günſtlingswirthſchaft und der Korruption, 
entrücken zu können. Das Amt wäre dann kein unſauberes Geſchäft mehr, 
ſondern lediglich eine öffentliche Vertrauensſtellung im Sinne Clevelands, der den 
Satz aufgeſtellt hat: „Public office is a public trust.“ Aber ſelbſt wenn Schurz 
und ſeine Anhänger endgiltig ſiegen und aller Korruption ein Ende bereiten 
ſollten, wäre der Erfolg nichts als ein weiterer Schritt zur Europäiſirung 
Amerikas. Er wäre ein weiterer Beweis dafür, daß die urſprüngliche Idee, in 
dem ununterbrochenen Aemterwechſel etwas typiſch Amerikaniſches zu ſchaffen, 
ſich als völliger Fehlgriff herausgeſtellt hat und daß man auch in Amerika zu 
dem Beamtenſyſtem, wie es in Deutſchland mit beſonderem Glück arbeitet und 
das man gerade ſo ängſtlich vermeiden wollte, ſeine Zuflucht nehmen mußte. Karl 
Schurz, mit dem ich gerade über dieſen Punkt perſönliche Rückſprache nahm, 
wollte mir Das nicht zugeben. Er ſchrieb mir darüber am zwölften Auguſt 1899: 
„Die Cuwildienſt⸗Reform hat nicht die Lebenslänglichkeit des Amtes zum Zweck, 
ſondern nur Amtsbeſitz, ſo lange der Beamte ſeine Pflicht thut. Es wird dadurch 
folglich nicht der ſelbe Beamtenſtand geſchaffen, wie er in Preußen exiſtirt. Ein 
ſolcher Beamtenſtand ſetzt vielmehr eine lange hiſtoriſche Entwickelung voraus.“ 
Nun gut! Aber: What's in a name? Es kommt doch ſchließlich auf Eins heraus, 
denn da die Beamten, die unter der neuen Dienſtpragmatik den Befähigung⸗ 
nachweis zu erbringen hätten, in der Regel doch auch ihrer Pflicht genügen 
dürften, würden ſie ihr Amt eben zeitlebens bekleiden, wie ſie Das in manchen 
Zweigen der Verwaltung, die der Korruption entrückt ſind, ſchon jetzt thun. 
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Aber die Aemterkorruption und der Vorſchlag, wie ſie zu beſeitigen wäre, 
liefert nicht das einzige Beiſpiel von Europäiſtrung und damit einer Degene⸗ 
rirung des urſprünglichen Amerikanerthumes, wie es die Väter der Republik 
verſtanden hatten. Die äußere Politik zeigt dieſe Degenerirung in noch viel 
grellerem Lichte. Hier findet ſie ihren Ausdruck in der vielgenannten Expanſion⸗ 
politik und deren hervorragendſten Vertretern, dem monopoliſtiſchen Präſidenten⸗ 
macher Mark Hanna, dem „Beſitzer“ Me Kinleys, Dieſem ſelbſt und Theodore 
Rooſevelt, dem ſattſam bekannten „wilden Reiter“ und eben ſo wilden Redner, 
dem man Gelüſte auf das „Weiße Haus“ in Waſhington nachſagt. Es ſcheint, 
daß ſich das amerikaniſche Volk endgiltig für dieſe Politik erklärt hat, und 
Tauſende von Amerikanern, gebildete wie ungebildete, haben die alte waſhingtonſche 
Warnung vor Einmiſchung in die Welthändel und Erwerbung fremden Gebietes 
ohne Zuſtimmung der rechtlichen Beſitzer einfach in die Rumpelkammer geworfen. 
Tauſende von Amerikanern, gebildete und ungebildete, befürworten gewaltſame 
Einmiſchungen in die Politik der europäiſchen Mächte oder ein Bündniß mit 
England oder Japan zu dieſem Zweck und ſind jeden Augenblick bereit, für 
einen Krieg zu ſtimmen, der aus kolonialen Verwickelungen entſtehen könnte. 
Einen ſolchen Umſchwung der Ueberzeugungen hat die Expanſion gerade unter 
den Anglo⸗Amerikanern, den allernächſten Ecben Waſhingtons, hervorgebracht, 
daß das ſelbe Volk, das einſt gegen England für ſeine Freiheit focht, heute gegen 
die Filipinos, die ebenfalls für ihre Freiheit kämpfen, einen Unterjochungskampf 
führt. Ja: eine ganze Reihe von Zeitungen und Perſonen entblödet ſich nicht, 
ſich ſelbſt ins Geſicht zu ſchlagen, indem ſie gegen die Buren, die gegen den 
ſelben Unterdrücker Krieg führen wie die Amerikaner 1776, Partei nehmen für 
England. Das iſt ſo amerikaniſch wie nur denkbar, denn es iſt das voll⸗ 
kommene Gegentheil der Auffaſſung von den Aufgaben der Republik, wie ſie 
deren Väter verkündeten. Nur die in der Fremde Geborenen, Allen voran die 
Deutſchen und Irländer, bekämpfen geſchloſſen die Expanſionpolitik. Und es iſt 
gewiß eine grauſame Ironie, daß ſich die eingeborenen Amerikaner heute von 
den eingewanderten an wahrem Amerikanerthum übertreffen laſſen. 

Auf ſozialem Gebiet häufen ſich die Erſcheinungen der Europäiſirung 
nicht minder erſtaunlich. Ganz naturgemäß iſt mit der gewaltſamen Expanſion⸗ 
politik „im Intereſſe der Civiliſation und Humanität“, wie die Expanſioniſten 
den heuchleriſchen Engländern gelehrig nachbeten, der Militarismus bei uns ein⸗ 
gezogen, und zwar der waſchechte Militarismus des alten Kontinents, nicht ein 
vorübergehender Anfall, wie er ſich bei jedem Volk nach einem glücklichen Kriege 
einſtellen mag. Noch zeigt er kaum die erſten grünen Spitzen, aber die Saat 
iſt doch aufgegangen. Die Nothwendigkeit ſtändiger Kriegsbereitſchaft, um überall 
in der Welt mitreden zu können, iſt heute durchaus populär. Die Uniform 
macht ihren Träger urplötzlich zum Uebermenſchen, auch wenn er, ſtatt der 
Vertheidiger ſeines Vaterlandes zu fein, ein bloßer Mehrer des Reiches und Unter⸗ 
drücker iſt. Schon hat man in gewiſſen privaten Lehranſtalten die Zöglinge in 
Uniformen geſteckt und läßt fie, mit Kindergewehren bewaffnet, in Reihe und Glied zu 
ſoldariſchen Uebungen über die Straße marſchiren, ohne daß irgend Jemand etwas 
Lächerliches, geſchweige denn Unamerikaniſches oder Europäiſches darin ſähe. 

Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß man auch über den Sozialismus 
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als etwas typiſch Europäiſches witzelte und lachte. „Eine Bewegung wie der 
Sozialismus“, verkündete man mit apodiktiſcher Sicherheit, „iſt in Amerika un⸗ 
möglich. Eine ſolche Giftpflanze kann nur im verſumpften Europa wachen. 
Amerika iſt zu geſund dafür!“ Freilich, abgeſehen von Anregungen aus England, 
hatte der deutſche Sozialismus ſchon zur Zeit ſolcher Reden beſonders in der 
Stadt New⸗Nork und auch ſonſt im Oſten Wurzel gefaßt. Aber man beachtete 
ihn nicht. Heute zählt dieſer „importirte“ deutſche Sozialismus, deſſen berufenſter 
Vertreter augenblicklich der hochgebildete Alexander Jonas in New⸗Norkiſt, Tauſende 
von amerikaniſchen Schülern in den ganzen Vereinigten Staaten. Ein waſchechter 
Anglo⸗Amerikaner Namens Jones iſt als Sozialiſt Bürgermeiſter von Toledo, einer 
gewaltigen Induſtrieſtadt des Staates Ohio, geworden. John P. Altgeld, ein 
Deutſcher, war Gouverneur des Staates Illinois, gerade wegen ſeiner ausgeſprochen 
ſozialiſtiſchen Ideen. Und William Jennings Bryan, dem Präſidentſchaftkandidaten, 
iſt von feinen politiſchen Gegnern oft nachgeſagt worden, daß er Sozialift ſei. 
Freilich theilt er nicht die Anſichten Liebknechts oder Bebels, aber voll ſozialiſti⸗ 
ſcher Ideen ſteckt er ſicher. Solche Beiſpiele ließen ſich noch in Menge an⸗ 
führen. Die geſammte Arbeiterſchaft Amerikas und ihre Führer ſind heute 
Sozialiſten oder mindeſtens ſozialiſtiſch „durchſeucht.“ wie der Freiherr von Stumm 
ſagen würde. Auch der viel genannte „populism“ der weſtlichen Farmer iſt 
im Grunde nichts als ein gemilderter Sozialismus von ſtark agrariſchem Bei« 
geſchmack. Daß endlich Edward Bellamy, Henry George und hervorragende Katheder⸗ 
ſozialiſten an den angeſehenſten Univerſitäten, wie z. B. die Profeſſoren Herron 
oder Ely, und Tauſende von Gebildeten, ehemals Gegner des Sozialismus, ſich zu 
einzelnen ſeiner Forderungen bekehrt haben, beſtreitet heute kein Menſch mehr. 
Die Erwähnung des Sozialismus führt ganz von ſelbſt auf eine zweite 
ſogenannte europäiſche Giftpflanze, der der Amerikaner gern die Fähigkeit, in 
Amerika zu gedeihen, abſtreitet und die dennoch hier ſo munter wuchert wie nur 
irgendwo in Europa. Das iſt der Antiſemitismus. Da ſich der Amerikaner ein 
für alle Male zum Paladin der Freiheit und Gleichheit und zum Schutzpatron 
aller Unterdrückten ernannt hat, ſo ſtände es ihm ſchlecht an, offenkundig Raſſen⸗ 
vorurtheile zu bekennen. Agitatoren des Antiſemitismus giebt es daher nicht. 
Aber während der Amerikaner in der Oeffentlichkeit Philoſemitismus heuchelt, 
antifemitifirt er ganz im Stillen um fo fröhlicher. Wie der Semit keinen Zutritt 
zu der allerfeinſten Geſellſchaft hat, ſo hat er ihn kraft des ſelben ſtillſchweigenden 
Uebereinkommens auch nicht zu den allerfeinſten Privatſchulen, zu den allerfeinſten 
Klubs und den allerfeinſten Hotels. Die Beſitzerin einer ſolchen hochfaſhiona⸗ 
blen Schule für junge Damen hat vor einiger Zeit offen eingeſtanden, daß ſie 
iſraelitiſche Schülerinnen nicht aufnehme, weil die Eltern ihrer chriſtlichen 
Schülerinnen es nicht wünſchten. Und das hochariſtokratiſche „Oriental⸗Hotel“ 
dam Meeresſtrande bei New: York iſt wiederholt der Gegenſtand grober Skandale 
geweſen, weil es im Gegenſatze zu ſeinem Namen nur chriſtliche Gäſte herbergt. 
Der Beſitzer leugnete zwar, aus Raſſenvorurtheil zu handeln, aber Thatſache 
bleibt es doch, daß ſein Hotel nur der amerikaniſchen Ariſtokratie offen ſteht. Es 
iſt nicht der laute Antiſemitismus Eurc pas, ſondern ein ſtiller, der aber deshalb nicht 
minder wirkſam iſt und den alles Ableugnen nicht aus der Welt ſchaffen kann. 
Mehr als irgendwo ſonſt ſtößt jedoch der ſcharfſichtige Beobachter auf 
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die Europäiſtrung des Amerikaners im täglichen Leben. Wo iſt da die Lieb⸗ 
lingsvorſtellung Washingtons geblieben, daß die Vereinigten Staaten die leuch⸗ 
tende Hochburg der allgemeinen Gleichheit und damit die einzig wahrhaft demo⸗ 
kratiſche Republik ſein ſollten? Von dieſer Gleichheit ſind nur noch kümmerliche 
Reſte vorhanden. Allüberall, nicht nur in New⸗Nork, der ſogenannten „völlig 
unamerikaniſchen Stadt“, verſchwindet die Gleichheit mehr und mehr und macht 
der Bildung von geſellſchaftlichen Klaſſen Platz, — ganz wie in Europa. Schon 
heute kann man in Amerika von einer Ariſtokratie ſprechen, die keineswegs nur eine 
Plutokratie iſt. Wir haben in den Vanderbilts, Aſtors, de Peyſters, van 
Renſſelaer, Krugers u. ſ. w. von New: York nicht blos reiche, ſondern auch — 
wenigſtens nach amerikaniſchen Begriffen — alte Familien, die ſich für genau ſo vor⸗ 
nehm halten wie die alten Adelsfamilien Europas und bei uns ungefähr die ſelbe 
Geltung beanſpruchen wie einſt die Fuggers und ähnliche Patrizier in den alten Reichs⸗ 
ſtädten des Mittelalters, in Augsburg, Nürnberg und anderswo. Noch ſtolzer find die 
alten Familien im Süden, die ehemaligen Plantagenbeſitzer und Sklaven⸗ 
barone, von denen die new⸗yorker Ariſtokraten noch nicht einmal als voll an⸗ 
geſehen werden, weil fie „nur“ Induſtrielle find. Aber auch die new⸗yorker Ariſto⸗ 
kraten bilden einen exkluſiven Kreis, der ſich hermetiſch gegen Alles abſchließt, 
was auch nur im Entfernteſten nach Plebejerthum riecht. Wie ſehr ſie von der 
Ueberzeugung erfüllt ſind, etwas Beſſeres und Feineres zu ſein, geht aus dem 
Beſtreben ihrer Töchter hervor, wenn irgend möglich einen europäiſchen Herzog 
oder Prinzen zu heirathen. Jede dieſer Familien hat ihren Stammbaum und 
ihr Wappen, das überall erſcheint: auf dem Tiſchzeug, auf den Möbeln, auf der 
Livree des Bedienten und den koſtbaren Kutſchen, in denen ſie ausfahren. An 
irgend einem europäiſchen Hofe verkehren zu können, ſei es nun der engliſche oder 
der deutſche, iſt dieſen Familien der Jubegriff alles Idealen; und „presented to 
the Queen“ gilt als eine Auszeichnung fürs Leben, als eine perſönliche Ver⸗ 
goldung, die eben ſo koſtbar wie dauerhaft iſt und die ganze Familie ſofort 
mit einem geſellſchaftlichen Heiligenſchein umgiebt. Iſt ein herberer Hohn auf 
den Begriff der allgemeinen Gleichheit denkbar? Uebrigens beſchränkt ſich dieſe Pflege 
des Kaſtengeiſtes keineswegs auf die Vanderbilts und ähnliche Leute. Auch die ge⸗ 
ſellſchaftlich hinter ihnen rangirenden feinen amerikaniſchen Familien ſchließen fi 
wieder nach unten hin ab und lieben es, ihrem ganzen Haushalt ein äußerlich 
ariſtokratiſches Gepräge zu geben. Dieſes Beſtreben tritt am Deutlichſten in 
der Erziehung der Kinder zu Tage. Und hier komme ich auf ein weiteres Bei⸗ 
ſpiel der Veränderung der früheren Anſchauungen. 

Als eins der ſtärkſten Bollwerke altamerikaniſchen Geiſtes war von je her die 
öffentliche Schule betrachtet worden. Die öffentliche Schule hat den ausgeſprochenen 
Zweck, gerade das Gefühl der allgemeinen demokratiſchen Gleichheit aller Amerikaner 
zu hegen und zu pflegen. Hier ſollten ſie Alle gleich ſein, hier ſollte der Sohn des 
Straßenfegers einträchtig neben dem Sohn des Zuckerkönigs ſitzen. Ach, aber 
der Sohn des Zuckerkönigs, alſo der Zuckerprinz, ſitzt da nicht. Es fällt dem 
Ariſtokraten gar nicht im Traume ein, ſeinen Sohn in die öffentliche Schule 
zu ſchicken. Er kommt da mit viel zu vielen Plebejern zuſammen. Statt dorihin 
ſchickt er ihn in eine hochariſtokratiſche theure Privatſchule, wo er nur mit 
Seinesgleichen zuſammen kommt, und hält ihm im Hauſe Erzieher und 
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Erzieherinnen. Noch vorſichtiger verfährt er mit den Töchtern. Hin und 
wieder ſchickt er vielleicht in einer altväteriſchen Anwandlung den Sohn in eine 
öffentliche Schule, die in einem feineren Stadttheile liegt, wo nur „höhere Söhne“ 
wohnen. Aber die Tochter hält er unter allen Umſtänden aus der öffentlichen 
Schule fern und läßt ſie entweder eine feine Privatſchule oder eine unter 
kirchlicher Leitung ſtehende Erziehunganſtalt beſuchen. Nachher kommt ſie noch 
in eine nicht minder feine „boarding-school,“ wo ihr der letzte Schliff in 
ariſtokratiſchen Manieren beigebracht wird; wo ſie lernt, wie eine vornehme junge 
Dame ſpricht, wie ſie lacht, wie ſie ſich ſetzt, wie ſie ſich erhebt, wie ſie ſich ver⸗ 
beugt, wie ſie gehen muß und wie ſie ſtehen muß und was dergleichen hochwich⸗ 
tige Dinge mehr ſind. Doch die Mißachtung der guten alten öffentlichen Schule 
beſchränkt ſich ſchon lange nicht mehr auf die wirklich ariſtokratiſchen Kreiſe. So 
mancher biedere Tiſchlermeiſter oder Hutmacher ſchickt ſeine Kinder in eine 
Privatſchule, wenn ers ſich leiſten kann, — weil Das „feiner“ iſt. 

Weniger leicht als alles Das iſt dem Amerikaner die Annahme anderer 
europäiſcher Sitten geworden. In früherer Zeit war es in Amerika so gat wie 
unmöglich, irgend Jemanden zum Anlegen einer Beamten-Uniform, beſonders 
einer Livree oder überhaupt von Etwas, das wie eine ſolche ausſah, zu bewegen. 
Er erblickte darin ein äußeres Merkmal der Hörigkeit, der Knechtſchaft, eine Be⸗ 
leidigung Sr. Majeſtät des ſouverainen Amerikaners. Auch Das hat ſich geän⸗ 
dert. Der junge Amerikaner ſträubt ſich nicht länger, als Bedienter, als Lift⸗ 
boy oder Laufburſche in Hotels, Klubs und anderen öffentlichen Gebäuden eine 
Livree anzuziehen. Die Wagenführer und Kondukteure der Straßenbahnen tragen 
willig ihre Uniform. Die Amerikanerin, die als Kellnerin im Reſtaurant oder 
in einem vornehmen Hauſe dient, trägt willig das vorſchriftgemäße ſchwarze Kleid 
mit weißer Schürze, weißem Kragen und weißem Häubchen nach engliſcher Mode. 
Ja: man kann heute lange ſuchen, ehe man noch einen freien amerikaniſchen 
Kellner oder eine Kellnerin findet, die dem Gaſt das Trinkgeld entrüſtet zurück ⸗ 
ſchieben. Auch hier heißt es: es war einmal! 

Aehnliche Beiſpiele ließen ſich noch zu Dutzenden anführen. Die erwähnten 
genügen jedoch, um zu beweiſen, wie ſchnelldie Europäiſirung und damit die Entameri⸗ 
kaniſirung des Altamerikaners fortſchreitet. Daß der neue Amerikaner damit alle 
nationalen Eigenſchaften verloren hätte, ſoll natürlich nicht geſagt fein. Aber der 
reine demokratiſche Geiſt Amerikas hat jedenfalls die Stichprobe auf die Wirk⸗ 
lichkeit nicht beſtanden und macht dem ariſtokratiſchen Geiſt Europas Platz, wie 
Profeſſor Münſterberg von der Havard-University ihn ſcharfſichtig für Amerika 
nicht blos prophezeit hat, ſondern auch wünſcht. Europa würde damit über Amerika, 
das ihm ja ſo wie ſo faſt ſeinen ganzen geiſtigen Reichthum verdankt, triumphiren 
und die Republik Waſhingtons wäre dann ein Traum geweſen. Freilich ein wunder⸗ 
ſchöner Traum, viel zu früh geträumt und vielleicht niemals zu verwirklichen, ſo 
lange wir Menſchen keine Halbgötter ſind, ſondern nur die höchſten thieriſchen Lebe⸗ 
weſen mit unausrottbaren thieriſchen Unvollkommenheiten. 


New⸗Nork. Henry F. Urban. 
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Soziologiſche Geſchichtauffaſſung.“) 


Sr fo könnte man fragen, „die Auffaſſung der Geſchichte als 
2 eines naturnothwendig ſich abſpielenden Kampfes fozialer Gruppen 
um Macht und Herrſchaft, um Einfluß und Geltung, zur Erklärung aller der 
politiſchen Erſcheinungen, aller der Einrichtungen des Staates und ſeiner ganzen 
Rechtsordnung mit ihrer mannichfachen Entwickelung, die uns die Geſchichte 
bietet? Denn wenn dieſe ſoziologiſche Geſchichtauffaſſung dazu nicht aus⸗ 
reicht, dann iſt ſie eben ungenügend und werthlos!“ Ich zögere nicht, auf 
die Frage zu antworten: Ja! Die foziologifhe Auffaſſung, und fie allein, 
erklärt uns nach allen Seiten hin alle Erſcheinungen der Rechtsordnung und 
Politik; ſie löſt uns die Räthſel aller ſtaatlichen Einrichtungen, die auf andere 
Weiſe nicht erklärt werden können. Die Inſtitutionen des Grundeigenthumes, 
der Vaterfamilie, des Erbrechtes, ja ſogar des geſammten Schuldrechtes 
laſſen fi) einzig und allein aus der Tendenz der Selbſtbehauptung der 
herrſchenden Klaſſen vollſtändig erklären.“) Noch leichter und einfacher die 
Inſtitutionen des Staatsrechtes, wie z. B. die Parlamente, die Exekutiv⸗ 
gewalt, das geſammte Verwaltungrecht u. ſ. w. 

Selbſtverſtändlich ergeben und erklären ſich alle Aenderungen und 
Reformen dieſer Inſtitutionen wieder aus der Tendenz der Selbſtbehauptung 
der beherrſchten Klaſſen, und zwar dieſer Klaſſen der Reihe nach, in dem 
Maße, wie ſie wirthſchaftlich und intellektuell erſtarken und gegen den Druck 
von oben ihren Gegendruck von unten ausüben. Dieſer Druck und Gegen⸗ 
druck find die Triebfedern aller ſtaatlichen Entwickelung; und fo wird der 
ſoziologiſche Grundſatz, daß jede Gruppe dem Triebe der Selbſtbehauptung 
folgt, zum Schlüſſel, der die verſchloſſenen Pforten politiſcher Erſcheinungen 
und geſchichtlicher Räthſel aufſperrt. Um dieſen Satz in extenso zu beweiſen, 
dazu wären freilich Bände nöthig. Zum Theil habe ich nähere Ausführungen 
in meinem „Allgemeinen Staatsrecht“ geliefert. Ich möchte hier nur auf einen 
kurzen Aufſatz in meinen „Soziologiſchen Eſſays“ (1899) hinweiſen: „Was 
iſt Recht?“ Darin erbrachte ich den Beweis, daß jedes Recht ein Kom⸗ 


promiß zweier oder mehrerer Gruppen iſt, eine Etappe in einem ewigen 


Kampfe. Deshalb „entwickelt“ ſich ja jedes Recht, weil jede Partei in ſolche 
Kompromiſſe ſtets nur gezwungen einwilligt, — mit dem Hintergedanken, 
von der Gegenpartei die Erfüllung der von ihr übernommenen oder ihr auf⸗ 


*) S. „Zukunft“ vom 9. Dezember 1899. 

*) Eine ausführliche Ableitung dieſer Rechtsinſtitutionen aus der Ten⸗ 
denz der jeweilig herrſchenden Klaſſen finden die Leſer in meinem „Allgemeinen 
Staatsrecht“ (Insbruck, 1897). 
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gedrungenen Verpflichtung zu fordern, ſelbſt aber der eingegangenen Ver⸗ 
pflichtung ſich, ſo bald es irgend möglich iſt, zu entziehen. Das iſt die Natur 
jedes Rechtes. Wer es nicht glauben will, mag die Geſchichte des euro⸗ 
päiſchen Konſtitutionalismus, wenn auch nur der letzten fünfzig Jahre, auf⸗ 
ſchlagen. Jedes Blatt dieſer Geſchichte lehrt, wie die beiden kontrahirenden 
Parteien beim Vertragsabſchluß ihre Hintergedanken hatten, die Einen, den 
Abſolutismus aufrechtzuhalten, die Anderen, unter der Form des Parlamen⸗ 
tarismus ſich die Herrſchaft zu ſichern bemüht waren. Alle Entwickelung 
dieſer Verfaſſungen geht aus den Beſtrebungen hervor, die beſtehen den 
Satzungen zu eigenem Vortheil und zum Nachtheil der Gegner aus⸗ 
zunützen. Das erfahren wir täglich aus den Zeitungen und können 
es zwiſchen den Zeilen der Zeitungverlogenheit leſen. 

Erklären aber läßt ſich dieſe ganze Geſchichte gar nicht anders als mit 
der — jeder Gruppe eigenen — Tendenz der Selbſtbehauptung, die ein 
Streben nach Zurückdrängung, Herabdrückung und Ausnutzung der anderen 
Gruppen erzeugen muß. Auch jedes hiſtoriſche Ereigniß iſt nur aus dieſem 
Geſichtspunkt zu begreifen. Denn wie das Recht, ſo iſt auch jedes geſchichtliche 
Ereigniß zunächſt eine ſoziale Erſcheinung, d. h. eine ſolche, die einzig und 
allein aus dem Zuſammen⸗ oder, beſſer geſagt, dem Gegeneinanderwirken 
mindeſtens zweier ſozialen Gruppen entſteht. Daher kann eine hiſtoriſche 
Thatſache erſt dann erklärt werden, wenn man ihre Geneſis aus dem 
Gegeneinanderwirken der verſchiedenartigen Gruppen nachweiſt. Nun 
wiſſen wir aber, daß die von den Hiſtorikern ſeit Jahrtauſenden 
beliebte ſogenannte heroiſtiſche Methode der Darſtellung dieſem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforderniß nicht Rechnung trägt. Wenn z. B. ein Hiſtoriker die Ab⸗ 
faſſung eines Geſchichtwerkes mit der Abſicht beginnt, zu zeigen, welche klugen 
und tapferen Herrſcher ſein Vaterland hatte, ſo wird er ſich von vorn her⸗ 
ein Mühe geben, alle hiſtoriſchen Ereigniſſe als Thaten und perſönliche Ver⸗ 
dienſte dieſer Herrſcher darzuſtellen. Möglich iſt ja auch, daß ein Hiſtoriker 
in beſtem Glauben die „großen Thaten und Tugenden“ der „Landesväter“ 
darſtellt, — in der edlen Abſicht, damit gewiſſe Gefühle zu wecken und zu 
beleben: Vaterlandsliebe, Loyalität, Legitimität (z. B. im Deutſchland vor 
1870) oder das „monarchiſche Gefühl.“ Möglich wäre ja auch lich glaube 
es allerdings nicht), daß ſie damit ihr Ziel erreichen: dann verdienen ſie ſich 
ehrlich ihr Kreuzlein oder Ordensband von den P. t. Intereſſenten. Der 
Wiſſenſchaft aber haben ſie damit gar keinen Dienſt geleiſtet. Denn heute 
weiß doch jeder nur halbwegs naturwiſſenſchaftlich denkende Menſch, 
daß die Geſchichte nicht das Werk freier Willenshandlungen einzelner Per⸗ 
ſonen iſt, nicht einmal der „allerhöchſten,“ ſondern das Reſultat von Gruppen⸗ 
kämpfen, möge man dieſe Gruppen je nach Umſtänden als Stämme, Natio⸗ 
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nen, Klaſſen, Parteien, Koterien oder Cliquen bezeichnen. Verhält ſich aber 
die Sache fo, dann hat es keinen wiſſenſchaftlichen Werth, die Geſchichte zu 
panegyriſchen oder angeblich patriotiſchen Zwecken zu mißbrauchen, ſondern es 
kann dann einzig und allein Aufgabe der Geſchichtſchreibung ſein, die wirk⸗ 
liche Geneſis der geſchichtlichen Ereigniſſe aus dem Gegeneinanderwirken der 
ſozialen Elemente abzuleiten. 

Das Schema der heroiſtiſchen Hiſtoriker pflegt ſo auszuſehen: Ame⸗ 
nophis der Große war ein kluger und tapferer Herrſcher. Er ſchlug die 
Aſſyrer (fo lautet die egyptiſche Geſchichte; die affyrifche wird an dieſer Stelle 
ſagen, Cyrus ſei tapfer geweſen und habe die Egypter geſchlagen); ſein ganzes 
Sinnen und Trachten galt dem Wohl ſeines Volkes; auch ließ er im Nil⸗ 
thal Kanäle bauen und machte das Land fruchtbar u. ſ. w. Dieſes überall 
und ewig ſich wiederholende Schema iſt ein Unſinn. Denn die Feinde hat 
noch kein Herrſcher geſchlagen, auch nicht der allergrößte; auch der Bau von 
Kanälen iſt noch nie der alleinigen Initiative eines Herrſchers zu danken ge⸗ 
weſen. Wir wiſſen heute ſehr gut, daß ein Kanal erſt als wirthſchaftliches 
Bedürfniß ſich großen Intereſſenkreiſen fühlbar machen muß, daß es dann 
geſcheite Ingenieure geben muß, die über die Ausführungen eines ſolchen 
Werkes nachdenken und entſprechende Pläne entwerfen, und daß dieſe Pläne 
ſich unter dem Einfluß von Kritik und Gegenkritik entwickeln und reifen. 
Solche Werke ſind alſo ſoziale Erſcheinungen, da ſie aus allgemeinen 
Bedürfniſſen und Intereſſen hervorgehen und durch moraliſche und 
materielle Unterſtützung intereſſirter Gruppen, nicht ohne Kampf gegen an⸗ 
dere, von anderen Intereſſen beherrſchte Gruppen, durchgeführt werden. Mag 
nun der heroiſtiſche Geſchichtſchreiber noch ſo laute Jubelhymnen zu Ehren 
des Ramſes oder Amenophis als des Erbauers des Nilkanales anſtimmen: 
wir wiſſen, daß es Kahrhunderte dauerte, bis das Werk reifte, daß zahl⸗ 
reiche Pläne und Entwürfe, Proben und Verſuche, Unterſuchungen und 
Experimente viele Generationen hindurch nöthig waren nnd daß hartnäckiger 
Widerſtand der Gegner beſiegt werden mußte, ehe es endlich ausgeführt werden 
konnte. Eine wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung wird ſich alſo nicht damit 
begnügen, zu ſagen: „Ramſes oder Amenophis der Große hat dieſen Kanal 
gebaut, — Heil ihm!“ Sie wird vielmehr all die wirthſchaftlichen Bedürfniſſe 
und all die ſozialen Kämpfe, die durchgefochten werden mußten, bis dieſen 
Bedürfniſſen Befriedigung ward, darzulegen haben. Eine ſolche Darlegung 
hat einen wiſſenſchaftlichen Werth. Die heroiſtiſche Phraſe iſt wiſſenſchaftlich 
ganz werthlos. Denn ſie iſt jedenfalls eine Unwahrheit, alſo das Gegentheil 
jeder Wiſſenſchaft. 

Daraus folgt nun nicht etwa, daß aus der Geſchichtſchreibung die 
Individualitäten ganz entfernt werden ſollen. Durchaus nicht! Die Indi⸗ 
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vidualitäten ſpielen immer eine gewiſſe Rolle als Führer, die von den 
Gruppen vorwärts gedrängt werden, als Vertreter von Gruppenintereſſen, 
als Brennpunkte von Gruppenbeſtrebungen, als Verkörperungen von Gruppen⸗ 
tendenzen. In dem Maß, wie ein ſolcher Führer mehr oder weniger die 
Intereſſen ſeines Milieus in ſeiner Perſönlichkeit zum Ausdruck bringt, iſt 
ſeine Thätigkeit mehr oder weniger erfolgreich. Die Größe der Individualität 
hängt aber davon ab, ob ſie fähig iſt, die Gefühle der Gruppen — manch⸗ 
mal auch der Maſſe — zu errathen, die Gedanken und Strebungen mächtiger 
Gruppen oder Maſſen zu vertreten und ſich zum Werkzeug ihrer Ausführung 
zu machen. Das konnten Perſönlichkeiten wie Cavour und Bismarck und darin 
beſtand ihre Größe, darin lag das Geheimniß ihres Erfolges. Denn politiſche 
Genialität beſteht eben darin, die Strebungen mächtiger Gruppen zu errathen 
und ganz in ſich aufzunehmen. Aber auch die Thätigkeit ſolcher politiſchen 
Genies wird eine wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung nicht in blinder Lobhudelei 
zur Darſtellung bringen; ſie hat vielmehr nachzuweiſen, wie die aus ſozialen 
und wirthſchaftlichen Verhältniſſen ſich ergebenden Bedürfniſſe und Intereſſen 
der Gruppen in der Perſönlichkeit dieſes Führers ihren Ausdruck fanden. 
Nicht die Führer ſchaffen ſich ihre Gruppen, ſondern die Gruppen ſchaffen 
ſich ihre Führer; nicht das politiſche Genie eröffnet neue Bahnen: das Volk 
drängt in neue Bahnen und huldigt dem Genie, das ſein Drängen früh be⸗ 
griffen hat. Der beſte Beweis, daß der ſo beliebte individualiſtiſche 
Heroismus in der Geſchichtwiſſenſchaft keinerlei Berechligung hat, iſt der 
Umſtand, daß man die Geſchichte eines Staates wiſſenſchaftlich darſtellen 
und nachweiſen kann, warum dieſer Staat gerade eine ſolche Entwickelung 
und keine andere durchmachen mußte; daß man ſeine wirkliche Entwickelung 
vollkommen genügend aus geographiſchen, ſozialen und wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen erklären kann, ohne dabei auch nur eine einzige Perſönlichkeit zu 
erwähnen. Man kann die Geſchichte eines Staates ganz „unperſönlich“ 
ſchreiben, alſo die Heroen und Alle, die es ſein möchten, ungenannt ſein 
laſſen. Anſätze zu einer ſolchen unperſönlichen, heroenloſen Geſchichte 
finden wir jetzt ſchon in Ratzels „Politiſcher Geographie.“ Ratzel 
formulirt Grundſätze und Geſetze der Entwickelung der Staaten, den 
geographiſchen und ethnographiſchen Bedingungen gemäß, unter denen ſie 
entſtanden und lebten. Dabei ſpielen die großen Staatsaktionen der 
Monarchen und Miniſter gar keine Rolle; es kommt auf ſie gar nicht an; 
fie find quantités négligeables. Entſcheidend für die Richtung der hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung ſind eben nicht individuelle Eigenſchaften einzelner Per⸗ 
onen, ſondern nur die allgemeinen geographiſchen, wirthſchaftlichen, insbe⸗ 
ſondere aber die ſozialen Bedingungen eines gegebenen Staates, d. h. die 
Verhältniſſe der in ihm enthaltenen, ſein Volk bildenden ſozialen Elemente. 
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Auf ſie kommt es an; ſie geben den Ausſchlag, ihr Kräfteverhältniß ent⸗ 
ſcheidet über die Richtung der Entwickelung des Staates. 

Wenn aber die Erklärung geſchichtlicher Thatſachen und Ereigniſſe aus 
individuellen Eigenſchaften und Willensrichtungen leitender Perſönlichkeiten 
unwiſſenſchaftlich ift, fo ift es nicht minder die Ableitung geſchichtlicher Ent⸗ 
wicklungen aus dem „Volkswillen“, aus dem Charakter oder Tempera⸗ 
ment des Volkes, aus der ſogenannten „Volksſeele“. Dieſe Phraſen, die 
wir häufig bei demokratiſchen und liberalen Hiſtorikern finden, bezeichnen das 
entgegengeſetzte Extrem, das eben ſo unwiſſenſchaftlich iſt wie die individua⸗ 
liſtiſche Methode der Geſchichtſchreibung. Denn auch dieſe national ⸗kollekti⸗ 
viſtiſche Darſtellung beruht auf einer Fiktion, und zwar auf der Fiktion des 
„Volkes“ als einheitlichen Subjektes geſchichtlicher Handlungen und Thaten. 
Ein ſolches einheitliches Subjekt geſchichtlicher Thaten giebt es nicht. Das 
Volk will nichts und ſieht nichts, freut ſich nicht und trauert nicht; jedes 
Volk iſt eine aus heterogenen ſozialen Elementen zuſammengeſetzte Einheit, 
die ſich nur in ſeltenſten Ausnahmefällen als Einheit fühlt, im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge aber ein Chaos entgegengeſetzter Strebungen und Strömungen 
darſtellt. Was da die Einen ſehen und fühlen, ſehen und fühlen die Anderen 
nicht; daraus folgt, daß, was die Einen wollen, die Anderen nicht wollen, was 
die Einen freut, die Anderen ärgert. Will etwa das deutſche „Volk“ den Mittel⸗ 
landkanal? Nein. Der Weſten will ihn, ein großer Theil des Oſtens will 
ihn nicht. Und ſo war es ſtets und überall. Was die oberen Zehntauſend 
wollen, Das wollen die unteren Millionen nicht, — und umgekehrt. Was 
alſo die Hiſtoriker von dem „Volke“, von ſeiner Geiſtesbeſchaffenheit, von 
ſeinen Tendenzen, Zielen u. ſ. w. ſagen, Das ſind immer mehr oder weniger 
poetiſche Floskeln, deren Werth nicht höher iſt als der gewiſſer General⸗ 
charakteriſtiker „unſerer Vorväter“, denen man bei nationalen Hiſtorikern fo- 
häufig begegnet. Merkwürdig: dieſe unſere Vorfahren zeigen überall die 
ſelben edlen Züge, gleichviel, ob wir nationale Hiſtoriker Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands oder Rußlands befragen. Dieſe „unſere Vorfahren“ ſind immer 
tapfer, gaſtfreundlich, großmüthig; als Schwäche wird ihnen höchſtens nach⸗ 
geſagt, daß ſie manchmal etwas über den Durſt tranken. Solche allgemeine 
Charakteriſtiken der Nationen oder Völker haben keinen wiſſenſchaftlichen 
Werth, einfach, weil ſie der Wahrheit nicht entſprechen und deshalb nichts 
erklären. Die ſoziale Entwickelung kann nur durch die Darſtellung der 
Machtverhältniſſe und des gegenſeitigen Einwirkens dieſer heterogenen Be⸗ 
ſtandtheile auf einander erklärt werden. Dieſe Machtverhältniſſe ſind aber be⸗ 
dingt durch die vorwiegend wirthſchaftlichen Intereſſen der einzelnen Gruppen, 
nicht durch eine pfychiſche Beſchaffenheit ihrer Geſammtheit, durch die Be⸗ 
ſchaffenheit irgend einer „Volksſeele“. Denn die wirthſchaftlichen Intereſſen 
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jeder einzelnen Gruppe (wohl zu unterſcheiden von den Klaſſen!) ſchreiben 
ihr ein gewiſſes Verhalten anderen Gruppen gegenüber vor und geben ihr 
eine beſtimmte Marſchroute im unvermeidlichen ſozialen Kampf. Ob auf 
dieſes Verhalten und auf die Richtung ihres Vorgehens irgend welche pfychiſche 
Beſchaffenheit nach Abſtammung und Raſſe (wovon wir überhaupt nichts 
wiſſen lönnen) irgend einen Einfluß hat, Das iſt ſehr zweifelhaft. 

Noch ein Grund, vielleicht der wichtigſte, ſpricht für die Behandlung 
der Geſchichte vom ſoziologiſchen Standpunkt. Nur von dieſem Standpunkt 
aus kann man zu Erkenntniſſen gelangen und Thatſachen feſtſtellen, die ſich 
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während die heroiſtiſche und die nationale Geſchichtſchreibung ſich in lauter 
Behauptungen ergeht, die man nicht kontroliren kann. Wenn uns z. B. die 
heroiſtiſche Geſchichtſchreibung Alexanders des Großen Feldzug gegen Perſien 
aus deſſen Unternehmungluſt und Abenteuerſucht erklärt, ſo iſt es doch nicht 
möglich, dieſe Behauptung nachzuprüfen. Denn was im individuellen Geiſte 
vorgeht, mag wohl Gegenſtand dichteriſcher Darſtellungen, ſchmeichleriſchen Lobes 
oder verleumderiſcher Angriffe fein: wiſſenſchaftlich erweiſen läßt es ſich nicht. 
Einer mag ſagen, Alexander ſei durch die homeriſchen Geſänge zu ſeinen Kriegs⸗ 
zügen nach Aſien begeiſtert worden; Andere wieder mögen behaupten, Gold⸗ 
gier habe ihn nach Perſien getrieben. Wiſſenſchaftlich läßt ſich weder Dies 
noch Jenes begründen. Wenn wir aber — um bei dem Beiſpiel des Make⸗ 
donierkönigs zu bleiben — ſagen, daß ein kriegeriſches Bergvolk, in ſeinen 
unfruchtbaren Wohnſitzen Mangel leidend und dem Selbſtbehauptungtriebe 
folgend, keinen anderen Ausweg hatte als den, in die fruchtbaren Ebenen 
Kleinaſtens hinabzufteigen und das nächſte reiche Kulturland zu überrumpeln, 
um deſſen Schätze zu rauben: ſo iſt damit eine Wahrheit ausgeſprochen, 
die immer und überall unter ähnlichen Verhältniſſen konſtatirt werden kann. 
Es handelt ſich hier um eine allgemeine ſoziale Erſcheinung; ſie entſpringt dem 
Selbſtbehauptungtriebe der ſozialen Gruppen, der ſich immer und überall 
den Verhältniſſen gemäß äußert. Freilich: wenn das arme Bergvolk ſchwach 
und von mächtigen, wehrhaften Staaten umgeben iſt, alſo keine Raub⸗ 
züge unternehmen kann, dann muß es ſich begnügen, in den Ebenen — 
ſagen wir meinetwegen —: Raſtelbinderei zu treiben, wie es die armen Slo⸗ 
vaken Oberungarns thun. Die ſozialen Verhältniſſe, denen ſich der Selbſt⸗ 
behauptungtrieb anpaſſen muß, bewirken leben die hiſtoriſche Entwickelung. 
Ein Blick in dieſe Verhältniſſe lehrt, warum es meiſt kriegeriſche Berg⸗ 
ſtämme waren, die über friedliche Thalwohner herfielen, ſie unterjochten und 
ſo Staatengründer wurden. Ob in den Führern ſolcher Erobererbanden 
Ehrgeiz oder Habſucht wirkt, ob ſie dem Drängen ihrer Umgebung folgen, 
aus Furcht vor Abſetzung im Weigerungfalle: dieſe möglichen pſychiſchen 
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Motive, die im Individuum wirken, laſſen ſich wiſſenſchaftlich nicht feſtſtellen. 
Die ſoziale Erſcheinung als ſolche aber ift ſehr leicht aus dem Verhältniß 
der Gruppen zu einander und aus dem allſeitigen Selbſtbehauptungtrieb 
zu erklären. 

Als Südeuropa, zur Zeit der Völkerwanderung von den nor⸗ 
diſchen Barbaren überfluthet, die römiſche Kultur vernichtet ſah und ſich 
allmählich in neuen Formen zu Reichthum und Kultur aufſchwang, da waren 
es wieder barbariſche Türkenhorden, die das Land überſchwemmten und ihrer 
Herrſchaft unterwarfen. Auch hier wäre es unwiſſenſchaftlich, die Urſache 
der Türkeneinfälle in der Individualität der regirenden Sultane oder Groß⸗ 
veziere zu ſuchen. Von Dem, was in der individuellen Pfyche dieſer 
Leute vorging, können Hiſtoriker je nach ihrer Phantaſie uns allerlei „pſycho⸗ 
logiſche“ Darſtellungen geben. Wiſſenſchaftlich kann Keiner von ihnen feine 
Anſicht beweiſen. Daß aber das kriegeriſche Türkenvolk die europäiſchen 
Kulturländer mit Krieg überzog, um reiche Beute einzuheimſen, Sklaven 
und Sklavinnen zu rauben: dieſe klare Thatſache beruht auf einem leicht nach⸗ 
weisbaren ſoziologiſchen Geſetz, das auch künftig wirkſam ſein wird. 

Thöricht iſt aber auch der Verſuch, die geſchichtlichen Ereigniſſe und 
Aktionen aus Ideen, religiöſen oder nationalen, ableiten und ſo erklären 
zu wollen. Denn auch die Wahrheit ſolcher Behauptungen läßt ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht erweiſen. Ob z. B. die Maſſen der Kreuzfahrer thatſächlich 
nach Jeruſalem zogen, um das „Grab Chriſti zu befreien“, und weil „Gott 
es ſo wollte“: darüber ſind nur Vermuthungen möglich. Vielleicht wirkte 
dieſes Motiv bei den fanatiſirten Maſſen mit. Sicher aber iſt, daß die 
zuerſt von der franzöſiſchen und normänniſchen Ritterſchaft unternommenen 
Kreuzzüge eine Fortſetzung der mittelalterlichen Raub⸗ und Plünderungzüge 
aus der Zeit waren, wo Normannen und anderes Raubgeſindel ganz Europa 
beunruhigten, reiche Städte überfielen und plünderten. Jetzt wollten ſie 
ihr Glück auch in den Schatzkammern orientalifcher Sultane verſuchen, 
von denen fromme Pilger ſo viel zu erzählen wußten. Uebrigens 
hatte ſich dieſe Ritterſchaft in Frankreich und dem benachbarten Gebiet ſo 
vermehrt, daß für den Nachwuchs keine entſprechenden „Stellungen“, d. h. 
keine Fürſtenthümer, Grafſchaften, Herrſchaften und Beſitzungen mehr vor⸗ 
handen waren. So mußte ein Streben nach Gebietserwerbungen entſtehen und 
darum mußte dieſe abenteuernde Ritterſchaft, dem Drang des Selbſterhaltung⸗ 
triebes folgend, ſich nach neuen Ländern umſehen, um ſich da eine Exiſtenz 
zu gründen. Der Gedanke an das von „Ungläubigen“ beherrſchte Kleinaſien 
lag nah. Und die Phraſe von der „Befreiung des Heiligen Grabes“ bot 
den willkommenen Vorwand, um bei dieſer Unternehmung auch den Segen 
der Kirche zu erlangen. Und die Kirche hatte gleichfalls ihre geſchäftlichen 
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Abſichten. Wo immer die Herren Ritter Land und Leute erwarben, da ging 
die Kirche nie leer aus. Außerdem konnte ſie den Rittern, die Reiſe⸗ 
geld nach Paläſtina brauchten, ihre arg heruntergekommenen europäiſchen 
Ländereien für einen Pappenſtiel abkaufen oder gegen baaren Vorſchuß in 
Pfand nehmen. Meiſt verfielen dann dieſe Pfänder. Die Kirche iſt eben 
eine ſoziale Inſtitution wie andere auch, eine ſoziale Gruppe, die ſich, wie 
jede andere, erhalten will. Genügſame Individuen kann es geben, auch 
einzelne Heilige, die Beſitz und Vermögen verſchmähen und auf irdiſche 
Güter verzichten. Aber ſoziale Gruppen ſind nie ſo enthaltſam. Die Kirche 
als Inſtitution hat die Natur einer ſozialen Gruppe und als ſolche iſt' 
auch ſie vom Selbſtbehauptungtrieb beſeelt. So lagen denn die Kreuzzüge 
im Intereſſe der verkrachten Ritterſchaft und der vorwärts ſtrebenden Kirche. 
Dieſes der Kirche und dem Adel gemeinſame Intereſſe war die mächtigſte 
Triebfeder der ganzen Aktion. Die frommen Schlagwörter waren auf die 
Maſſen berechnet, die man brauchte, da doch ohne Kanonenfutter kein Krieg 
geführt werden kann. j 

Die Hiftorifer der Kreuzzüge aber ftellen die ganze Aktion in panegy⸗ 
riſcher und heroiſtiſcher Weiſe als ein Werk religiöſer Begeiſterung dar. Das 
thaten auch die Dichter der Kreuzzüge und Das iſt ja recht ſchön; dieſe Ge⸗ 
ſchichten in Reimen, die man Poeſie nennt, und dieſe Poeſie in Proſa, die 
man Geſchichte nennt, haben auch ihre Exiſtenzberechtigung, — nur find fie keine 
Wiſſenſchaft. Eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der Kreuzzüge hat uns die 
wirklichen Triebfedern dieſer Aktionen zu entſchleiern, nicht nur auf wirthſchaft⸗ 
lichem Gebiet, ſondern vorwiegend auf ſozialem Gebiet, d. h. auf dem Gebiet 
der gegenfeitigen Verhältniſſe der in Betracht kommenden ſozialen Gruppen. 

Vielleicht wird nun geſagt werden, die Geſchichtſchreibung müſſe un⸗ 
erträglich langweilig werden, wenn ſie immer und ewig das ſelbe Lied von 
den ſozialen Urſachen der Ereigniſſe, von dem Selbſtbehauptungtrieb der 
Gruppen und dem „Raſſenkampf“ herunterleiere. Dieſe Einwendung wäre 
aber nicht ſtichhaltig. Denn erſtens iſt es ja nicht die Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, uns ein ſchönes Wandelpanorama vorzuführen, ſondern, uns die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit zu vermitteln, möge dieſe Wahrheit auch noch fo 
monoton und langweilig ſein. Auch andere Wiſſenſchaften operiren nur mit 
einigen Grundkräften, durch die ſie alle Erſcheinungen ihres Gebietes erklären, 
ohne dadurch ihren wiſſenſchaſtlichen Charakter einzubüßen, fo z. B. die 
Aſtronomie. Sie erklärt alle Erſcheinungen des ganzen Planetenſyſtemes durch 
Schwere und Anziehung. Und es bildet gerade einen großen Reiz und Vorzug 
dieſer Wiſſenſchaft, daß fie mit der Annahme faſt nur zweier Grundkräfte die ganze 
Fülle und Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen der Planetenwelt erklärt. So 
braucht denn auch bei der ſoziologiſchen Auffaſſung der Geſchichte eine Minderung 
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ihrer Wiſſenſchaftlichkeit keineswegs befürchtet zu werden; und eben fo wenig eine 
Abſchwächung des Intereſſes an der Geſchichtſchreibung. Denn wenn auch eine 
ſolche Auffaſſung der Geſchichte immer und überall die ſelbe Triebfeder des 
Vorgehens der Gruppen ſieht, ſo ſorgt doch ſchon die Verſchiedenheit dieſer 
Gruppen nach Abſtammung, wirlhſchaftlicher Lage, politiſcher und ſozialer 
Stellung, Bildung, Sittlichkeit u. ſ. w. für eine ſolche Mannichfaltigkeit 
der durch die ſelbe Triebfeder verurſachten Aktionen, daß eine Monotonie 
nicht zu befürchten iſt. 

Auf den erſten Blick könnte es freilich ſcheinen, daß dieſe ſozialen 
Gruppen, da ſie überall in den ſelben Verhältniſſen zu einander ſtehen, als 
herrſchende, beherrſchte oder Mittelklaſſen, überall in gleicher Weiſe handeln 
und vorgehen, daß man alſo die ganze Weltgeſchichte nach ſoziologiſcher Auf⸗ 
faſſung mit einem Schema erledigen könnte. Aber welche individuelle Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gruppen wird ſchon allein durch Zeit und Ort erzeugt, in 
denen der Gruppenkampf ſich abſpielt! Dazu kommen dann noch die ethno⸗ 
graphiſchen, nationalen und kulturellen Verſchiedenheiten und endlich die Ein⸗ 
flüſſe der geographiſchen und wirthſchaftlichen Umwelt. Die individuell⸗pſycho⸗ 
logiſchen Beweggründe des Handelns der „Heroen,“ der Herrſcher und 
Staatsmänner, können gar nicht ſo mannichfach ſein wie die das Vorgehen 
der Gruppen beſtimmende Verſchiedenheit des geographiſchen und ſozialen 
Milieus. Für die Behandlung der Geſchichte vom ſoziologiſchen Standpunkt 
aus ſprechen alſo zunächſt alle wiſſenſchaftlichen Gründe: die Möglichkeit 
der Erkenntniß der Wahrheit — und Das iſt der letzte Zweck aller Wiſſen⸗ 
ſchaft —, der Nachweis eines Naturprozeſſes — und Das ift der Gegenſtand 
jeder Wiſſenſchaft —; endlich die Möglichkeit, zur Formulirung oberſter Geſetze 
aller ſozialen Entwickelung, alſo zum höchſten Ziel aller Wiſſenſchaft, zu gelangen. 
Von Alledem kann bei der individuell⸗heroiſtiſchen Behandlung der Geſchichte gar 
nicht die Rede ſein. Denn nie und nimmer läßt ſich eine hiſtoriſche Wahrheit auf 
individuell⸗pſychologiſcher Grundlage feſtſtellen; auch können Thaten und Hand⸗ 
lungen der Herrſcher und Staatsmänner, ſo lange ſie als Ausfluß ihres 
freien Willens dargeſtellt werden, uns nicht den Verlauf eines Naturprozeſſes 
veranſchaulichen; endlich kann die individuell heroiſtiſche Geſchichtſchreibung 
nie und nimmer zur Formulirung oberſter Geſetze hiſtoriſcher Entwickelungen 
gelangen, die ſie auch gar nicht anſtrebt, weil doch ſolche oberſten zwingenden 
Geſetze mit den „freien“ Willensakten ihrer Helden nicht vereinbar ſind und 
weil fie fürchten müßte, durch Formulirung ſolcher Geſetze dem „Helden⸗ 
ihum“ und der „perſönlichen Größe“ der Männer Eintrag zu thun, um 
deren Verherrlichung es den heroiſtiſchen und nationalen Hiſtorikern bei 
ihrem Bemühen doch vor Allem zu thun iſt. 
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elt Jahrzehnten mißbrauchen die franzöſiſchen Eiſenbahngeſellſchaften das 
s Vertrauen und die Geduld des Publikums. Hohe Eiſenbahntarife, nie⸗ 
drige Löhne der Angeſtellten, äußerſt unbequeme und ſchlecht gehaltene Wagen, 
mangelhafte Beleuchtung und Heizung, häufige Verſpätungen und überaus zahl⸗ 
reiche Zuſammenſtöße und Entgleiſungen haben ſchon mehrmals den Gedanken 
an eine Verſtaatlichung der Eiſenbahnen nahe gelegt. Aber ſtets gelang es den 
Geſellſchaften, da ihre Aktionäre den einflußreichſten Kreiſen angehören und da 
ſie gelegentlich auch vor direkter Beſtechung nicht zurückſcheuen, die öffentliche 
Meinung wieder zu beruhigen. f 

Durch ſo leichte Siege ſteigerte ſich aber die Ungenirtheit der Eiſencompagnien 
mehr und mehr; und ſchließlich gerieth ſelbſt der gutmüthigſte Theil des Publi⸗ 
kums in Harniſch. Die Zeitung „Matin“ eröffnete eine regelrechte Fehde und ge⸗ 
langte, ſekundirt von der erregten öffentlichen Meinung, in kurzer Zeit dahin, eine 
ſolche Menge von Mißbräuchen feſtzuſtellen, daß die Dringlichkeit der Frage kaum 
noch beſtritten werden konnte. Mit welchem Intereſſe das Publikum die Polemik 
des Blattes verfolgte, geht allein ſchon aus der Thatſache hervor, daß die Abon⸗ 
nentenzahl der Zeitung ſich im Laufe der letzten Monate mehr als verdoppelt hat. 

Dabei darf allerdings nicht überſehen werden, daß das franzöſiſche Publi⸗ 
kum zwar leicht zu erwärmen iſt, aber eben ſo ſchnell wieder erkaltet und ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon längſt wieder beruhigt hätte, wenn der Reſſortminiſter neutral ge⸗ 
blieben wäre. Zum Glück wird das Miniſterium der öffentlichen Arbeiten zur Zeit 
aber von Pierre Baudin verwaltet, der zur radikal⸗ſo zial iſtiſchen Partei gehört, jung 
— er zählt etwa ſechsunddreißig Jahre —, energiſch und kampfluſtig iſt. Er er⸗ 
innerte die Eiſenbahngeſellſchaften eindringlich an ihre Pflichten gegenüber Publi⸗ 
kum und Staat; und nach bewährter Praxis verſprachen fie auch alle möglichen 
Verbeſſerungen, um den Sturm zu beſchwören und, nachdem er ſich gelegt haben 
würde, wenig oder nichts zu thun. Freilich ſchützten fie — gleichfalls nach bewährter 
Praxis — die Nothwendigkeit eingehender Verſuche vor, ehe zu irgend welchen 
Neuerungen geſchritten werden könnte. Dadurch hofften ſie, Zeit zu gewinnen, und 
inzwiſchen konnte ein Miniſterwechſel eintreten. 

Nun hat aber kürzlich der ſozialiſtiſche Deputirte Jean Bourrat, der für 
Eiſenbahnverſtaatlichung iſt, einen äußerſt intereffanten Bericht fertiggeſtellt. 
Aus dieſem Bericht iſt zu erſehen, daß die Konzeſſionen der vier großen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften, deren Verſtaatlichung zuerſt in Frage käme, noch bis zu fol- 
genden Zeitpunkten fortlaufen: der Geſellſchaft der Oſtbahn bis zum ſechsund⸗ 
zwanzigſten November 1954, der Weſtlichen Bahnen und der Orleansbahn bis 
zum einunddreißigſten Dezember 1956 und der Südbahn bis zum einunddreißigſten 
Dezember 1960. Bis dieſe Eiſenbahnen an den Staat zurückfielen, würden alſo 
ſelbſt im günſtigſten Fall, Das heißt: wenn es den Geſellſchaften nicht gelingen 
ſollte, ihre Konzeſſionen verlängert zu erhalten, noch fünfundfünfzig bis ſechzig 
Jahre verfließen und inzwiſchen würde das Publikum wehrlos der weiteren Aus⸗ 
beutung preisgegeben ſein. Denn der unaufhörliche Miniſterwechſel, der einer der 
übelſten Auswüchſe des franzöſiſchen Parlamentarismus iſt, macht jede Durchführung 
ernſter Reformen außerordentlich ſchwierig. Kaum hat ſich ein Miniſter einge⸗ 
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arbeitet, kaum iſt er mit den Mißſtänden bekannt geworden und ſo weit, Reformen 
vorzuſchlagen, ſo tritt an ſeine Stelle ein Anderer, der in der Regel der ent⸗ 
gegengeſetzten Partei angehört und nichts Schleunigeres zu thun hat, als die 
Reformprojekte ſeines Vorgängers zu beſeitigen. 

Die franzöſiſchen Finanzen haben unter dieſer Kurzlebigkeit der Miniſterien 
ganz beſonders gelitten. Seit dem Jahre 1774 hat Frankreich nicht weniger als 
hundertfünfunddreißig Finanzminiſter gehabt; und im Laufe der letzten neunund⸗ 
zwanzig Jahre, ſeit der Begründung der dritten Republik, iſt das Portefeuille des 
Finanzminiſteriums fünfundvierzigmal von Hand zu Hand gegangen. Weſentlich 
dem Einfluß dieſes ſtetigen Miniſterwechſels iſt denn auch die außerordentliche 
Rückſtändigkeit des franzöſiſchen Finanzweſens und die hohe Verſchuldung des 
Staates zuzuſchreiben. Nicht umſonſt ſchrieb vor einigen Jahren der bekannte 
franzöſiſche Statiſtiker und Finanzſchriftſteller Alfred de Foville, heute Direktor 
der franzöſiſchen Münze: „Wenn ich Vergleiche zwiſchen Frankreich und England 
anftelle, fo ſehe ich in England Miniſterien unter Zuſtimmung des ganzen Landes, 
ja, ſelbſt ihrer Gegner, an der Verbeſſerung des Staatsmechanismus arbeiten. 
Man decentraliſirt, man entlaſtet und man reduzirt dort den Hauptſtock und die 
Zinſen der Staatsſchuld. Wie ganz anders bei uns! Fünf Miniſterien löſten ein⸗ 
ander im Laufe von achtzehn Monaten ab, jedes hatte ein anderes, neues Pro⸗ 
gramm; aber keins hat ſein Programm zu verwirklichen vermocht. Unſere Steuern 
erdrücken uns und doch iſt keine Rede davon, ſie zu verringern. Im Gegentheil: 
man vermehrt ſie. Unſer Budget übertrifft die Budgets aller anderen Staaten 
und unſere Staatsſchulden find die größten, die irgend ein Land hat. Sie be- 
laufen ſich bereits auf dreißig Milliarden; und dabei fährt man fort, ſie unter 
verſchiedenen Vorwänden jährlich um eine halbe Milliarde zu erhöhen.“ Dieſe 
eigenthümliche Finanzwirthſchaft wird vielleicht am Beſten durch die ſeltſame That⸗ 
ſache beleuchtet, daß überhaupt Niemand den genauen Betrag der franzöſiſchen 
Schuld kennt. Allen Bemühungen einer Reihe von Finanzminiſtern gelang es 
nicht, über eine approximative Schätzung hinauszugelangen. Das hat der jetzige 
Finanzminiſter Caillaug in einem — übrigens äußerft optimiſtiſchen — Finanz⸗ 
expoſs eben erſt ſelbſt zugeſtanden. 

Ich komme aber auf die Eiſenbahnen zurück. Bourrat hebt mit Recht her⸗ 
vor, daß der Rückkauf bis zum erſten Januar 1900 erfolgen müßte, wenn man nicht 
bei Berechnung der den Geſellſchaften gebührenden Entſchädigung die bedeutende 
Einnahmenſteigerung des letzten Jahres mitzuberückſichtigen genöthigt fein wolle. 
Der jährliche Mehrbetrag, der den Geſellſchaften dann zu zahlen wäre, macht 
acht Millionen, mithin für die ganze Periode bis zum Erlöſchen der Konzeſſionen 
vierhundertſechsundvierzig Millionen Frances aus und bedeutet nebſt Zinſen und 
Zinſeszinſen eine Belaſtung des Staates mit mindeſtens einer Milliarde. Da⸗ 
gegen würde der ſofortige Rückkauf auf Grund der von Bourrat nach den be⸗ 
ſtehenden Verträgen dargelegten Bedingungen, die den Aktionären bei Ueber⸗ 
nahme der Eiſenbahnenverwaltung durch den Staat eine feſte Dividende garan⸗ 
tiren, dem Staat eine ergiebige Einnahmequelle erſchließen, vorausgeſetzt freilich, 
daß den Bedürfniſſen des Handels und der Induſtrie durch Herabſetzung der Fracht⸗ 
und Perſonentarife genügend Rechnung getragen würde. 

Neben Baudin und Waldeck-Rouſſeau lenkt jetzt Millerand, der ſozialiſtiſche 
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Miniſter für Handel, Gewerbe, Poft- und Telegraphenweſen, die allgemeine Auf 
merkſamkeit auf ſich. Er hat wichtige Verbeſſerungen in der Lage der unteren 
Poſtbeamten durchgeführt und ihm iſt es weſentlich zu danken, daß die Aus- 
ſtellungarbeiten ohne größere Strikes zu Ende geführt werden. Wichtig iſt auch ſein 
an die Präfekten gerichtetes Cirkular, das ſich mit der Zuſammenſetzung der Kom⸗ 
miſſionen für die Fragen des Arbeiterſchutzes beſchäftigt. Das Geſetz vom zweiten 
November 1892, das die Arbeit von Kindern und weiblichen Perſonen in in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen regulirt, ſchreibt nämlich den Departementsräthen die 
Bildung beſonderer Kommiſſionen vor, die die Ausführung der Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze zu kontroliren und darüber dem Handelsminiſter zu berichten haben. Dieſe 
Kommiſſionen ließen aber bisher — abgeſehen von wenigen rühmlichen Ausnahmen 
— ſo gut wie nichts von ſich hören und die meiſten haben ſich ſeit ihrer Bildung 
nicht einmal verſammelt. Die Urſache dieſer betrübenden Lauheit ſah Millerand 
darin, daß fie bisher faſt ausſchließlich aus höheren Beamten und großen Fabri⸗ 
kanten gebildet waren. Sein Cirkular empfiehlt den Departementsräthen, neben 
den Vertretern der Arbeitgeber eine gleiche Zahl von Vertretern aus den Arbeiter⸗ 
organiſationen zu berufen. 

Einer entſchieden arbeiterfreundlichen Tendenz entſpringt auch der Geſetz⸗ 
entwurf über die Gewährung von Korporationrechten an die Arbeiterorganiſationen. 
Er iſt die verbeſſerte Auflage eines Projektes Waldeck⸗Rouſſeaus vom elften Fe⸗ 
bruar 1882, das mit dem Sturz des Miniſteriums Gambetta — Waldeck⸗Rouſſeau 
war damals Miniſter des Innern — begraben wurde. 

Uebrigens dürften ſozialpolitiſche Maßregeln im engeren Sinne allein in 
Frankreich heute nicht mehr genügen. Will das Miniſterium die Lage der ar⸗ 
beitenden Klaſſen in Frankreich ernſtlich verbeſſern, ſo muß es ſich wohl oder übel zu 
einer Sanirung der geſammten bisherigen Wirthſchaft⸗ und Finanzpolitikentſchließen. 

Paris-⸗Zürich. Privatdozent Dr. Joſef Goldſtein. 


5 
Im Winter des Mißvergnügens. 


Miu zwiſchen den ſchwarzgelben Grenzpfählen hauſender Bruderſtamm hat 
es glücklich erreicht, daß überall die Bank⸗ und Börſenwelt ſich nach langer 
Zeit einmal wieder mit ihm beſchäftigt, — freilich in keiner für ihn ſchmeichelhaften 
Weiſe. Soll doch ſelbſt in den vornehmſten Präſidial⸗ und Direktorialkabinetten 
unſerer Hochfinanz das Lebens⸗ oder richtiger das Leidenszeichen, das der Ge ⸗ 
neralrath der Oeſterreichiſch⸗-Ungariſchen Bank plötzlich von ſich gab, mit unge 
haltenen Kernflüchen begrüßt worden ſein. Die Bank hat den Muth gehabt, drei 
Wochen vor Jahresſchluß ihren Diskontſatz um ein halbes Prozent herabzuſetzen. 
Das heißt jo viel wie: Kurzſichtigkeit und Unverſtand zum Programm erheben, 
und das ſchlecht berathene Inſtitut hat ſich damit ſein Urtheil ſelbſt geſprochen. 
Es wird fortan nicht mehr erwarten können, daß ſeinen Maßregeln irgend welche 
Bedeutung beigelegt oder nach Gründen ſeines Handelns gefragt werde. Die 
Regirungen von Cis- und Transleithanien hatten einen größeren Betrag in Kronen, 
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nicht größer, als er auch ſonſt zuweilen außerhalb der gewöhnlichen Zahlung⸗ 
termine eingeht, auf die Bank gebracht und ſofort gerieth der Generalrath der Bank 
— nicht die Direktion, die vielmehr jede Initiative entſchieden von ſich wies — 
auf jenen verhängnißvollen Einfall, der lebhaft an die Thaten der weiland Schild⸗ 
bürger erinnert. Dabei herrſcht gerade auf dem wiener Markt drückende Geldnoth, 
die Valutaregulirung iſt noch nicht zu Ende geführt und die Bevölkerung kann 
auf die Dienſte des Centralgeldinſtitutes der Monarchie nicht verzichten, ohne den 
ſchwerſten Nachtheilen ausgeſetzt zu ſein. Wird das Vertrauen zur Bank, das 
mit ihrer abnehmenden Bedeutung für den Weltmarkt ohnedies von Jahr zu 
Jahr geſunken iſt, einen ſolchen Stoß noch überdauern? Das iſt mehr als fraglich. 
Außerdem hat das Vorkommniß aber noch eine andere ſehr ernſte Seite: es be⸗ 
weiſt nämlich, daß ſich Oeſterreich⸗Ungarn ganz außerhalb der Strömungen, die den 
Weltmarkt beeinfluſſen, befindet. Zwar könnte die Thatſache, daß man von den 
Schwierigkeiten der allgemeinen Finanz- und Kreditlage gänzlich verſchont bleibt, 
ja auch als Zeichen außergewöhnlicher Selbſtändigkeit und Geſundheit gelten; 
aber für eine ſolche Auslegung dürfte die Bankleitung ſelbſt kaum mehr als das 
wehmüthige Lächeln übrig haben, mit dem etwa der Schwindſüchtige das Lob 
ſeiner hektiſch gerötheten Wange erwidern wird. 

Es ſteht leider mit der Volkswirthſchaft in Oeſterreich-Ungarn ſchlecht, 
ſehr ſchlecht. Nicht einmal in ſeiner Montaninduſtrie vermag es ein armſäliges 
Feuerchen, das auf einige Augenblicke die Frierenden wärmen würde, zu ent⸗ 
fachen, und während in anderen Ländern den induſtriellen Verhältniſſen durch 
einen „embarras des richesses“ temporäre Gefahr droht, fehlt es in den habs⸗ 
burgiſchen Landen allgemein an Bedarf und Aufnahmefähigkeit. Obgleich die 
Produktion nicht erheblich geſteigert worden iſt, gehen Tauſende von Tonnen an 
Eiſenfabrikaten nach dem Ausland, weil ſonſt die Werke zu feiern genöthigt 
wären. Wenn die prager Eiſeninduſtrie ihr Fabrikat nach Wien verkauft, 
ſteht ſie ſich ſchlechter, als wenn ſie es von Hamburg aus über See verſendet. 
In einigen Tagen werden ihre Vertreter in Berlin ſein, um die Lieferungen 
für die zweite Hälfte des Jahres 1900 feſtzuſtellen. Für die erſte Jahreshälfte 
hat ſie ihre Walzeiſendrahtproduktion ſchon zum größeren Theil an den deutſchen 
Draht⸗ und Drahtſtifte⸗-Verband abgeſetzt. Auch mit den in einer Verkaufs⸗ 
geſellſchaft vereinigten oberſchleſiſchen Walzwerken wird die prager Eifeninduftrie 
vorausſichtlich engere Fühlung nehmen; und daran wird den inländiſchen Werken 
ſehr viel gelegen fein, da ein direktes Hervortreten der öſterreichiſchen Konkurrenz 
auf dem deutſchen Markt die künſtlich geſteigerten Preiſe leicht ins Wanken bringen 
könnte. Es paſſirt auch jetzt noch, daß — beſonders bei großen Verdingungen 
von Eiſenbahnmaterial — die Eiſenwerke von Händlern unterboten werden, die 
ſich zum Theil ſchon vor Jahren Lieferungquantitäten billig geſichert haben, die 
ein Walzwerk mittleren Umfanges überhaupt nicht auf einmal abgeben kann, wenn 
es nicht auf die Ausführung laufender Aufträge verzichten will. Gern würde 
man dieſe Händler unterdrücken, aber ſie ſind ein zäher Stamm und ſie haben 
die Gunſt der Verhältniſſe für ſich. Dienen ſie durch Angebote billigeren Materiales 
an die Eiſenbahnen zweifellos einem allgemeinen Intereſſe, jo würde ihr Gemein- 
ſinn ſich noch glänzender bewähren, wenn ſie auch den privaten Verbrauchern ent⸗ 
gegenkämen. Aber da lockt keine Gewißheit regelmäßig wiederkehrenden Bedarfes 
wie bei den Eiſenbahnen und ſo gehen die privaten Verbraucher leer aus. 
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Der Macht des intelligenten Handels hat ſich endlich — ſpät, aber doch — 
auch das. weſtfäliſche Koksſyndikat beugen müſſen. Ich wies ſchon vor Monaten 
auf die Machenſchaften der Aufkäufer hin, die mit dem Syndikat arbeiten. Sie 
haben die chroniſch gewordene Koksknappheit ſkrupellos in der Abſicht benutzt, die 
Preiſe für die noch verfügbaren Quanten ganz übermäßig zu ſteigern. Die Noth 
war eben ſo groß, daß manches Werk die unverſchämteſten Preiſe bewilligte, 
um nur überhaupt produktionfähig zu bleiben. Am Schlimmſten ergeht es kleineren 
Betrieben, die in früherer Zeit Bedenken trugen, die verhältnißmäßig geringen 
Preisaufſchläge, die ihnen zugemuthet wurden, zu bewilligen, weil ſie auf einen Preis⸗ 
rückgang rechneten. Sie haben ſich verrechnet, denn Koks iſt immer knapper und theurer 
geworden, weil der Bedarf über alle Berechnung hinaus ſtieg. Um den Preistreibereien 
eine gewiſſe Grenze zu ziehen, beabſichtigt nun das Koksſyndikat, den Verbrauchern 
vorläufig — wenigſtens im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirk — bei ferneren Verkäufen 
einen direkten, von den Zwiſchenhändlern unabhängigen Verkehr zu geſtatten. Leider 
wird aber, ſo weit ich unterrichtet bin, den kleineren Betrieben, die es doch am Nöthig⸗ 
ſten haben, dieſe Hilfe verſagt. Natürlich: an kleinen Geſchäften iſt nicht viel zu ver⸗ 
dienen und darum fehlt es an Intereſſe für deren Exiſtenz. Lohnender iſt es, 
ſich um die Bedürfniſſe der Großbetriebe zu kümmern, und deshalb wird ſich das 
gute Herz der Syndikatherren lediglich Abnehmern erſchließen, die einen regel⸗ 
mäßigen Jahresbedarf von mindeſtens fünfhundert Tonnen haben. Werden nun 
die Läſterzungen verſtummen, die das Syndikat in eine unlautere Verbindung 
mit den Preistreibereien der Händler brachten? Das Syndikat will offenbar 
für ehrbar gelten und wünſcht, daß ſein Opfer gnädiglich angeſehen werde. 
Schade nur, daß, wenn es ihm wirklich Ernſt war, das Syndikat nicht auf 
den nächſtliegenden Gedanken verfiel, den ihm bekannten Händlern, die ihre 
Macht in fo ſchnöder Weiſe mißbrauchten, die Lieferung von Waare zu ver⸗ 
weigern. Damit wäre dem Uebel geſteuert und jede böſe Nachrede abgewehrt 
worden. Oder beabſichtigt das Syndikat, mit dem erſten Januar die verſchärften 
Wucherbeſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches abzuwarten, um dann ſchonung⸗ 
los die Sünder, die ſeiner Reinheit ein Aergerniß ſind, ans Meſſer zu liefern? 

Ein Ende der Koksnoth iſt noch nicht abzuſehen; mit ihr geht die Kohlen⸗ 
noth Hand in Hand und in den meiſten Ländern ſieht es eben ſo betrüblich aus 
wie in Deutſchland. In Belgien wird die Regirung dem ſtürmiſchen Verlangen 
der vereinigten Kohlen- und Hüttenwerke nach Frachtbegünſtigung für die auf 
dem Seewege eingeführten Kohlen nicht länger Widerſtand leiſten können und 
die ruſſiſche Regirung muß Zollermäßigungen für ausländiſches Material zu⸗ 
geſtehen. Die Eiſenbahnen des Zarenreiches beziehen engliſche Kohlen zollfrei; 
Fabriken und Dampfer werden unter erheblichen Verluſten zur Holz- oder Naphta⸗ 
feuerung übergehen, wenn die ausländiſche Kohle nicht bald billiger wird. Aber das 
Syndikat im Donetzgebiet, deſſen Kohle von ruſſiſchen Marinetechnikern das Zeug⸗ 
niß: „Hauskohle, feucht, brennt ſelbſt bei ſtarkem Zuge ſchlecht“ erhalten hat, giebt 
viel auf feine Reputation — Das heißt: auf hohe Preiſe — und wird Alles daran- 
ſetzen, eine allgemeine Begünſtigung fremder Kohle durch Zollbefreiung zu 
hintertreiben. Lynkeus. 
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Swei Briefe.“ 
I. Suum cuique. 


Y. Neuformation der Feldartillerie hat eine ſtarke Vermehrung der etats⸗ 
mäßigen Stellen und damit eine Aufbeſſerung des Avancements der Offi⸗ 
ziere zur Folge gehabt. Das war für die Waffe ſelbſt ein erfreuliches, in ge⸗ 
wiſſer Weiſe nothwendiges Ereigniß. 

Wahre, aufrichtige Mitfreude iſt nach Nietzſche äußerſt ſelten anzutreffen; 
und fo blickte mancher Kamerad der anderen Waffen — ich will nicht ſagen: neidi⸗ 
ſchen Auges, aber — ohne Wohlwollen auf dieſe Veränderung herab. Der Ein⸗ 
wand, daß die Meiſten der Beförderten kein Patent erhielten, war nur ein ſchwacher 
Troſt; ſie hatten die Stellung und das Gehalt auch ohne Patent. Beides iſt 
viel werth; und „totavanciren“ werden ſich doch nur Wenige. j 

Wer ungetrübten Auges einmal genauer zufieht, erkennt übrigens bald, 
daß die Vortheile im Avancement der Feldartillerie weſentlich überſchätzt worden 
ſind. Wirklichen Vortheil haben eigentlich nur die Oberlieutenants gehabt, die 
Batteriechefs geworden find, und diejenigen Stabsoffiziere, die gerade zum Regi⸗ 
mentskommandeur „dran“ waren. Für ſie hatte die Neuformation die größte Be⸗ 
deutung, denn diesmal wurden auch ſolche Herren mitbefördert, die ſonſt kaum 
für ſolche Ehrenſtellung erkürt worden wären. Hätte man die gewöhnlich übliche 
Sichtung vorgenommen, jo würde ſich das Avancementsverhältniß noch mehr zu 
Ungunſten der Infanterie verſchoben haben. Schon ohnehin hatte das Zünglein 
an der Wage im Militärkabinet ausgeſprochene Neigung für Feldartillerie und die 
ausgleichende Gerechtigkeit mußte deshalb auf Mittel ſinnen, um das erwünſchte 
Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Das geeignetſte Aequivalent wäre zweifellos 
die Aufſtellung einiger neuen Infanterieformationen geweſen. Da ſich Das zur 
Zeit wohl aber nicht ermöglichen ließ und es doch nicht angängig erſchien, In⸗ 
fanteriegeneräle zu Brigadekommandeuren der Feldartillerie zu machen, ſo blieb 
eigentlich nur ein Mittel: der Tod! Ein Wink: und der Würgeengel wendet ſich 
verſtändnißvoll ſeinen Opfern zu; dabei bevorzugt er gern die Unglücklichen, die ſich 
eben an jenem Plätzchen aufhalten, das der Volksmund „Majorsecke“ nennt. 

Reuter behält Recht mit dem Uhl und der Nachtigall: wurden bei der 
Feldartillerie — ohne Verdienſt — einzelne vom Glück begnadete Stabsoffiziere 
Regimentskommandeure, fo mußten bei der Infanterie im Intereſſe des Avance⸗ 


) Unter den Briefen, die der Herausgeber der „Zukunft“ während der 
vorigen Woche erhielt, ſind zwei, deren Inhalt nach dem Wunſch der Schreiber 
der Oeffentlichkeit mitgetheilt werden ſoll und deren Form eine Umredigirung nicht 
nöthig erſcheinen läßt. Den erſten hat ein aktiver preußiſcher Offizier, den zweiten 
ein ſeit Jahren im britiſchen Kaplande lebender Deutſcher geſchrieben. Beide 
Herren ſind ſachkundig und ſprechen über Dinge, die ſie lange betrachtet und ernſt⸗ 
lich erwogen haben. Es wäre gut und nützlich, wenn ihr Beiſpicl rege Nach- 
ahmung fände und ſo auch die Freunde und Leſer mehr und mehr zu Mitarbeitern 
der „Zukunft“ würden. Irgend ein kleines Gebiet kennt ja beinahe Jeder genau; 
und auch von niedriger Warte aus läßt ſich manche heilſame Wahrheit verkünden. 
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ments einige Majors und Kapitäne „abgehalftert“ werden, die unter normalen 
Verhältniſſen noch eine Zeit lang in ihren Stellungen verbleiben konnten. 

Ob ſolche Maßnahmen aus rein äußerlichen, praktiſchen Rückſichten noth⸗ 
wendig oder empfehlenswerth find, wage ich nicht zu entſcheiden. Es giebt er⸗ 
fahrene, hochſtehende und trotzdem wohlwollende Offiziere, die darin ein unab⸗ 
weisbares Gebot der Nothwendigkeit ſehen. Immerhin ſollte man aber bedenken, 
daß derartige Offiziere ihrem Vaterland ein Vierteljahrhundert in einer — für 
ſie ſelbſt — völlig unproduktiven Weiſe gedient haben, denn außer ihrer Penſion 
konnten ſie nicht nur nichts für ſpäter erwerben, ſondern ſie ſetzten — auch bei 
kleiner Zulage — im Umſchwung der Jahre ein Vermögen zu. Häufig ſind ſie 
durch die Strapazen des Dienſtes lörperlich oder in ihren Nerven verbraucht 
mindeſtens aber ſind durch die Angewöhnung der Offizieranſchauungen Anſprüche, 
und Anforderungen eigener Art in ihnen großgezogen worden, die bei vorge- 
ſchrittenem Lebensalter keine Erleichterung im Daſeinskampf bedeuten. 

Bei den Auffaſſungen, die auch heute noch, trotz unſerem nivellirenden 
Zeitalter, im Offiziercorps fortleben, fügen ſich die Meiſten ſchweigend in das 
unabänderliche Geſchick. Was wollen ſie auch machen? Bei Widerſprüchen könnten 
ſie höchſtens jener merkwürdigen Anrechte auf Civilſtellen verluſtig gehen, die ſo 
gern als Kommentar für die vielumſtrittene Prärogative der Nichtwählenden 
angeführt werden. Hin und wieder dringt wohl auch mal ein „Kraft“ Schrei 
der Empörung in die Oeffentlichkeit; aber dann ſind es meiſtens leidenſchaftliche, 
unlogiſche Naturen, die vielleicht ein Opfer ganz beſonders ungünſtiger Konſtel⸗ 
lationen geworden ſind. Die Wogen ihres Unmuthes gehen ſo hoch, daß ſie in 
Uebertreibungen oder Unwahrheiten verfallen, ſich ſelbſt richten und der Sache ſchaden. 

Wo aber — frage ich — liegt bei ruhiger, ſachgemäßer Erwägung die 
Nothwendigkeit, ſolchen Offizieren, die ſich abſolut nichts haben zu Schulden 
kommen laſſen, nur deshalb, weil ſie nicht Alle Feldmarſchall werden können, 
ohne jedes Wohlwollen gegenüberzutreten? Wer die Verhältniſſe kennt, giebt zu, 
daß es jedem Durchſchnittsoffizier bei normalen Zuſtänden möglich fein müſſe, 
ſich die Majorspenſion zu verdienen, die als unterſte Grenze Deſſen gilt, was 
ein verheiratheter Offizier zum Lebensunterhalt braucht. Warum beſeitigt man 
da mit Vorliebe alte Kapitäne, die dicht vor dem Stabsoffizier ſtehen, läßt ſie — 
ein Gnadenbeweis! — während ihrer Bezirksoffizierzeit avanciren und giebt ihnen 
dann beim Ausſcheiden nicht die Majors⸗, ſondern die Hauptmannspenſion? 

Faſt ſieht es aus, als wolle man jenes ehrerbietige Gehorchen, jene 
Fügſamkeit, jenes ritterliche Schweigen, das im Offiziercorps großgezogen wird, 
als Mittel und Waffe zum eigenen Verderben benutzen. 

Wehe, wenn mit dem neuen Jahrhundert die Erkenntniß aufdämmern 
könnte, das Schweigen der ſchlechter als ein Induſtriearbeiter verſorgten Offiziere 
ſei nicht ein Zeichen ehrenhafter Geſinnung, ſondern hilfloſer Einfalt, — dreimal 
Wehe, wenn die geheiligten Fundamente altpreußiſcher Traditionen im Offizier⸗ 
corps wankend werden könnten, wenn durch michelhaftes Hineintragen miquel⸗ 
hafter Sparſamkeitideen der Staat gerade da Schaden nähme, wo ein Wieder⸗ 
gutmachen ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein würde! 
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II. Aus Südafrika. 

Zur Vermeidung unliebſamer Mißverſtändniſſe möchte ich Ihnen, ſehr ge⸗ 
ehrter Herr Harden, gleich bemerken, daß ich nicht die Ambition habe, zur Gefolg« 
ſchaft der ſich kühn „influential Germans“ nennenden Kapitaliſtenclique Johannes ⸗ 
burgs gerechnet zu werden, die durch Herrn Dr. Gehles Vermittelung ſeit zwei 
Jahren ihre Weisheit über die Transvaalkriſis in der Kölniſchen Zeitung ablagert 
und dafür von der Jingopreſſe über alle Kirchthürme weg geprieſen wird. Ich 
habe meine Anſichten über die weltgeſchichtlichen Fragen, die in Südafrika jetzt 
ihrer Beantwortung harren, nicht, wie der Korreſpondent der Kölnerin, in zwei 
langen Jahren in den Offices und Clubs der Goldſtadt geſammelt, ſondern in 
vieljährigem intimen Verkehr mit der holländiſchen und engliſchen Bevölkerung 
in allen Theilen Südafrikas erworben. 

Mehr als durch die Ereigniſſe auf beiden Hauptkriegsſchauplätzen bei 
Kimberley und Ladyſmith iſt das lebhafte Intereſſe der britiſchen Bevölkerung 
in der Kapkolonie durch die Reiſe des Deutſchen Kaiſers nach England in An⸗ 
ſpruch genommen worden. Wenn man, wie ich, 1896 in nächſter Nähe des 
Hexenkeſſels, wo der Plan zum Jameson raid gebraut wurde, Ohrenzeuge der 
gaminmäßigen „nationalen“ Entrüſtung der Briten in Südafrika über das 
Kaiſertelegramm an den Präſidenten Krüger war und heute „Seine Majeftät, 
unſeren verehrten Gaſt“ in jeder dritten Zeile der Leitartikel kapſtädter Blätter 
paradiren ſieht, ſo fragt man ſich, ob man als ein Stück „Volk“ ſich nicht 
devot vor den „weitſichtigen“ Plänen der deutſchen Kabinetspolitik beugen und 
in vertrauensſeligem Unterthanenverſtand abwarten ſoll. „Weitſichtig“ ſoll es ja 
nämlich ſein, wenn man ſich ſagt, es ſei beſſer, lieber freiwillig auf die Vertretung 
deutſcher Intereſſen im Transvaal zu verzichten als ſich zu ſolchem Verzicht erſt 
durch England zwingen zu laſſen; und noch „weitſichtiger“, wenn man ſich durch 
das Geſchenk eines neuen Hoſenknopfes beſtimmen läßt, den Buren, denen ja 
doch nun einmal nicht zu helfen ſei, diejenige ſympathiſche Hilfeleiſtung zu ver⸗ 
ſagen, auf die ihnen 1896 von Deutſchland aus ein nicht zu beſtreitendes mora⸗ 
liſches Recht eingeräumt wurde. 

Iſt man etwa gar im berliner Auswärtigen Amt ſo ungeheuer „weit⸗ 
ſichtig,“ daß man der von Großbritannien unternommenen Etablirung des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Irland als tertins gaudens durch eine raffinirte Neutralität Vor⸗ 
ſchub leiſten will? Wunderſchön . .. Nur find wir leider in den letzten neun 
Jahren durch Sanſibar, Samoa und andere Geſchäftchen mit dem Vetter ſo 
wenig an eine der hiſtoriſchen Verſchlagenheit in Downing Street ebenbürtige 
Schlauheit der Wilhelmſtraße gewöhnt, daß wir im Mittelpunkt dieſes modern⸗ 
ſten diplomatiſchen Feuerwerkes immer nur die winzige Kiaotſchauerei und ihre 
Zukunftgloriole auftauchen und die Intereſſen des deutſchen Volkes in Südafrika 
von ihr verdunkelt werden ſehen. 

Wir Deutſchen hier — nota bene: ſo weit wir nicht zu den influentials 
mit der Deviſe ubi bene ibi patria gehören — ſind der Anſicht, daß es für 
das Deutſche Reich denn doch noch einige andere Intereſſen zu wahren giebt als 
das Wohl und Weh der Spekulanten und Shares holders in Johannesburg. 
Mit der Vernichtung der politiſchen. Selbſtändigkeit der beiden Burenrepubliken 
verſetzt England der kapholländiſchen Sprache und Art den Todesſtoß, wird es 
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die Sprache Albions zur einzig offiziellen erheben und damit auch dem ftarf 
vertretenen mittelſtandlichen deutſchen Volksthum die wichtige Stütze der An⸗ 
lehnung an das bisher vorherrſchende Element eines verwandten Idiomes nehmen. 
Das Deutſchthum wird in kurzer Zeit in Südafrika verengländert ſein. Mit 
der bereits angedrohten Beſchränkung der Stimmfreiheit „unloyaler“ Einwohner 
und der Verleihung eines vervielfachten Stimmrechtes an die „gebildeten und 
beſitzenden Klaſſen“ ſoll dem Afrikanderthum die Wurzel abgegraben, ſollen die 
Buren Transvaals womöglich wiederum zum Trekken, zum Abzug aus dem 
ihnen verhaßten Bereich britiſcher Herrſchaft, gezwungen werden, um für das 
nach dem Kriege ſicher erwartete Hineinſtrömen zahlreicher Briten, Ausſtralier 
und Kanadier Raum zu ſchaffen. Hat man bisher die Uitlanders Johannes⸗ 
burgs, von denen mehr als die Hälfte aus arbeitſcheuen ruſſiſchen Juden beſteht, 
„Heloten“ genannt, ſo werden im neuen Gelobten Lande der Freiheit und des 
gleichen Rechtes für alle Weißen die zurückbleibenden Buren und Deutſchen die 
Heloten ſein. Denn die Buren werden in dieſem Kriege zu Bettlern; und die 
Deutſchen find, trotz allen engliſchen Freiheitphraſen, noch niemals vom Britenthum 
in feinem Größenwahn als gleichberechtigt anerkannt worden, obgleich fie es find, 
die dem Lande die blühendſten Ackerbaukolonien ſchufen. 

Wir werden hier täglich belehrt, daß Großbritannien nicht um das Gold 

Johannesburgs Krieg führe. Allerdings nicht, denn die dortigen Minen ſind 
Privatbeſitz. Aber es liegen noch ungeheure Schätze im Transvaal, die erſt zu 
heben ſind, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch in unſeren deutſchen Kolo⸗ 
nien Edelmineralien ſchlummern, nach denen das uns umklammernde Greater 
Britain Afrikas einſt eben ſo gierig die Hände ausſtrecken wird wie heute nach 
Transvaal. Bureaukratismus und Militarismus, die ja noch reichlich in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗ und Oſtafrika wuchern, werden dann dem das Monopol zur Eman⸗ 
zipirung der Menſchheit beſitzenden John Bull eine von uns ſelbſt jetzt ſanktio⸗ 
nirte Handhabe für ſein Vorgehen liefern. 

Das iſt vorläufig freilich noch Zukunftmuſik und nach den bisherigen Erfolgen 
der Buren iſt es keineswegs gewiß, daß England den Krieg ſiegreich beendet. 
Schon iſt die kapkoloniale Jingopreſſe, die ſich vor ein paar Wochen noch in der 
Kriegshetze nicht genug thun konnte, um die Zukunft des Landes beſorgt geworden: 
„Der kommerzielle Ruin iſt für die Kapkolonie unausbleiblich, wenn der Krieg 
bis Oſtern dauern ſollte“, ſeufzt man jetzt ſchon im grahamstowner Journal. 
Nun, ſo lange dauert er aller Vorausſicht nach gewiß. Nachdem den Buren die 
Einſchließung von Ladyſmith und Kimberley und die Invaſion der kapkolonialen 
Norddiſtrikte an der Orangefreiſtaat⸗ und Baſutolandgrenze gelungen iſt, wird 
es von den Erfolgen der nächſten Wochen abhängen, ob den Tauſenden von Ueber⸗ 
läufern zu den Transvaalern aus jenen Diſtrikten weitere Tauſende folgen werden. 
Der Bürgerkrieg iſt das Geſpenſt der nächſten Monate hier. Die ganze Kap⸗ 
kolon ie ift in Gährung. Und doch iſt dieſe Gefahr nicht die ſchlimmſts. Mit 
weit größerer Beſorgniß ſehen wir hier jetzt auf die Haltung der Eingeborenen, 
von denen mehr als eine halbe Million Krieger allein ſüdlich vom Sambeſi die 
Entwickelung der Dinge verfolgt; vierzigtauſend wohlbewaffnete Baſutos warten 
nur auf die Gelegenheit, zuerſt loszubrechen und dann die anderen Stämme, 
namentlich die auf Revanche für Rhodes Menſchenſchlächterei brennenden Mata⸗ 
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beles, mitfortzureißen. Kurz: es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Maſſenerhebung 
der Schwarzen, die alle Kenner Afrikas für unausbleiblich halten, bald erfolgen 
und plötzlich alle einander jetzt bekämpfenden Weißen in ein Lager zuſammen⸗ 
führen kann. Daß dieſe größte aller Gefahren Südafrikas an den deutſchen Ko⸗ 
lonien nicht vorübergehen würde, iſt einleuchtend. Haben wir etwa eine auch 
nur annähernd genügende Heeresmacht dort, um ihr zu begegnen? England hat 
hier unten mit dem Feuer geſpielt und eine Lage geſchaffen, die auf alle Fälle 
für Jahrzehnte hinaus den wirthſchaftlichen Wohlſtand des Landes ruinirt hat. Die 
Eingeborenenfrage, die wichtigſte aller politiſchen und wirthſchaftlichen Fragen Süd⸗ 
afrikas, iſt ihrer friedlichen Erledigung ferner als je; und das England, das die 
Afrikander in den bisherigen hundert Jahren ſeiner Herrſchaft am Kap nicht zu 
gewinnen verſtand, ſchafft ſich durch dieſen frivol heraufbeſchworenen Krieg eine 
Oppoſition, die es in weiteren hundert Jahren nicht „klein kriegen“ wird, eine 
Oppoſition gerade derjenigen weißen Bevölkerungelemente, die ſich von je her 
als die befähigtſten zur Niederhaltung der Schwarzen erwieſen haben. 

Die Oppoſition des Afrikanderbonds war bis zum Jameson raid für 
die britiſche Suprematie nicht bedrohlich. Der Bond verfolgte bis dahin rein 
wirthſchaftliche Intereſſen und drohte an der Theilnahmeloſigkeit der weit aus⸗ 
einander wohnenden und naturgemäß mehr auf Selbſt- als auf Genoſſenſchaft⸗ 
hilfe angewieſenen Farmermitglieder einzuſchlafen. Erſt als die Vergewaltigung ⸗ 
pläne des Herrn Rhodes von Chamberlain adoptirt wurden, wandelte ſich der 
wirthſchaftliche Bond in eine politiſche Partei mit ſcharf ausgeprägter natio⸗ 
naler Tendenz um. Die in ihrer brutalen Erwerbs» und Eroberungsgier blinde 
imperialiſtiſche Politik Großbritanniens hat die Parole des Haſſes: „Afrika 
für die Afrikander“ ſelbſt provozirt; und die Fronie der Weltgeſchichte macht den 
von der Bondspartei auf den Schild gehobenen, ihre extremſten Ziele nicht theilen⸗ 
den, aber als Jingogegner noch vor einigen Wochen von der geſammten Jingo⸗ 
preſſe des Hochverrathes beſchuldigten und an den Galgen verwünſchten Premier⸗ 
miniſter Schreiner heute zum Retter Großbritanniens in Südafrika und als 
Großmacht. Seiner Autorität und der ehrenhaften Konſequenz, mit der er die 
Neutralität der Kapkolonie in dieſem Kriege als ſein Programm verkündete, iſt 
es allein zu danken, daß wir noch nicht den Bürgerkrieg haben. 

Wie lange uns dieſer Zuſtand erhalten bleibt? Wenn die Erhebung der 
Kapafrikander gegen England größere Dimenſionen annimmt und der britiſchen 
Armee Zehntauſende entzogen werden müſſen, um ſolche Aufſtäude niederzuhalten, 
und wenn man auf Volontäre und Bügerwehren als Erſatz rechnet, dann ſcheint 
mir der Bürgerkrieg unvermeidlich. Jedenfalls wird der Union Jack nicht, wie 
General Buller weisſagte, zu Weihnachten über Pretoria wehen. Die Stadt iſt 
ſtark befeſtigt, bei Kimberley bedrohen den Feind Dynamitminen und die Engländer 
haben mit den Sommerſeuchen zu rechnen, die ihrer Mannſchaſt und dem unent⸗ 
behrlichen Zugvieh ernſten Schaden zufügen werden. Durch die Verkündung, das 
Heil Südafrikas liege allein im Induſtrialismus, hat man eine agrariſche Farmer⸗ 
oppoſition geſchaffen und ich glaube, daß die Geburtſtunde der von holländiſchen 
Ackerbauern beherrſchten „Vereinigten Staaten von Südafrika“ näher iſt, als die 
Großkapitaliſten und Goldſharesbeſitzer Europas ſichs einſtweilen träumen laſſen. 
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